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Dem

Hochwurdigen Magnifico
Hochwohlgebohrnen, Hochachtbaren uud Hoch

gelahrten Herrn,

H E RRN
Friedrich Wilhelm, Baron

von Brandenſtein,
Paſtori Primario,

Des Stifts Naumburg-Zeitz hochverordneten

Superintende Eines Hochlobl. Stifts-Conſiſto-

riums Aſſeſſorn und der Stiftiſchen

Schulen Jnſpectorn,

Meinen hochzuehrendenyHerrn.





Höochwurdiger,

Magnifice, Hochwohlgebohrner Herr,

Gnadiger Herr,

Mu iſt nicht allemal im Stande ſei

ne Schuldigkeit auf der Stelle zu
thun. Aber wenn man ſie nun thut, und
ſie nicht durch ganzliche Unterlaſſung zur
Schuld werden laßt. Jch thue daher
jetzo die meinige, und ergreife die gute Ge—
legenheit, Ew. Hochwurd. Madgnificenz,

und Hochwohlgebl. Gnaden zu der vor
andern verdienten Wurde eines Stifts-Su
perintends, ſo wie bey Jhren vielen Ver—

dienſten der ganzen Stiftiſchen Geiſtlichkeit,

an deren Spitze Sie Gott geſtellt hat,
mir aber zu der Verbindung, in welche ich
mit Denenſelben zu ſtehen die Ehre habe,
offentlich Gluck zu wunſchen. Jn einer Zeit

von



von einer Zeit von wenigen, von ſechzehn
Jahren, ſind Ew. Hochwohlgebl. Gna—
den der funfte Die gottliche Schickung
mache eine recht lange Pauſe Seyn Sie
derſelbe recht lange, zur Zierde unſers Stifts,
und zum Heyle Jhres hohen Hauſes, und
erfullen damit das Maaß der vielen Jahre,
welche Jhnen alle Redliche mit mir wun-
ſchen. Jch werde Zeitlebens ſeyn.

Ew. Hochwurdl. Magnificenz

und Hochwohlgebl. Gnaden

X.

wahrer Verehrer

D. Johann Friedrich Teller.
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J.

Von moraliſchen Predigten.

Was dunket euch von Chriſto? (Matth. 22.)*
Und legte ihnen die Schrift aus, die von

ihm geſagt ward. (Luc. 24, 27)

E jetzo davon zu ſchreiben, das ich
avs fallt mir nicht ein, eine ausfuhrliche Abhandlung

gern denen uberlaſſen, die es fur ſo was leichtes halten,

daß ſie bey ihrer erſten Ausflucht ihre Autor-Flügel dar—

an probieren. Jch wette gleich um mein Amt (die
Einkunfte abgerechnet) wenn die meiſten, die ſo viel von

moraliſchen Predigten, und von ihren vorzuglichen
Werthe ſchwatzen, einen viel beſſern Begrif davon haben,

als eine gewiſſe Dame, die wohl ein ausgetauſchtes Kind

war, und nach ihrer Kleidung zu urtheilen, fur einen
eigentlich ſo genannten Prediger geſchaffen ſeyn mogte

aber zum Ungluck an einen in figurlichen Verſtande ſo
genannten Prediger der Gerechtigkeit verheyrathet war;

A4 dieſet) Dogmatiſche Speculation!



8 Anekdoten fur Prediger
dieſe hatte ſich in einen gewiſſen Prediger ſo durch und
durch verliebt, daß man ihn bey nahe ihren Leib und
Magen Prediger nennen konnte, der ſagte ſie
immer, halt lauter moraliſche Predigten. Allemal war
das erſte Wort, wenn ſie nach Hauſe kam: heute hat
er wieder eine ſchone Predigt gehalten. Einmal ſtellt
dieſer Mann vor: Schlangenliſt uber alle iſt und
bewies im Eingange nach den Regeln der Auslegungs-—

kunſt eines Jeruſalems, daß man in der Geſchichte
vom Falle das Wort Schlange in figurlichen Ver—
ſtande nehmen muſſe, und, die Schlange habe Evam
verfuhrt, heiſe weiter nichts als, ihr eigen Herz.
Das konnt' er nur freilich bleiben laſſen! Kurz ſie kam
diesmal mit einer Miene nach Hauſe, welche allen, die
ihr zu nahe kamen, ſagte: Drey Schritte vom Leibe!
Heute, ſagte ſie nach einiger Zeit, hat er eine dogma—

tiſche Predigt gehalten. Jhrer Meynung nach war
alſo eine moraliſche Predigt, eine ſchone Predigt.
Das ware ganz gut, denn ſo gab' es weniger moraliſche
Predigten, als es wirklich gieebt. Das ganze Un
gluck war, daß ſie kein Latein verſtunde, ſonſt. wurde ſie

ſich einen gelehrtern Begrif von einer moraliſchen Pre—
digt gemacht haben. Da lob' ich mir doch den Pfarr,
welcher ſogleich bey ſeiner Anzugspredigt zu ſeinen Bau—

ern ſagte: „Jhr Bauerlimmel, ich meyn's gut, und
„rede wie mir's um's Herz iſt. Jch werde ganz anders
„predigen als mein Vorfahrer, Gott hab' ihn ſelig?
„Denn ich ſehe wohl wo es euch fehlt. Jch werde euch

„lauter moraliſche Predigten halten, das iſt, ich werde
„euch mores lernen, und da manchmal das rauche
„raus kehren. Denn ihr Bauern ſeyd grobe, ungezo—

ugene



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 9
„gene und ungeſchliffene Leute indem ich davon rede,

„limmelt ihr euch auf, als wenn ihr bey eures gleichen,

„oder in der Schenke waret. Jhr beleidiget ja damit
„nicht nur Gott, ſondern auch mich, und ihr ſolltet
„doch hier, meine Bruder, wenigſtens Reſpeckt vor
„Gott haben, wenn ihr auch keinen vor euren Pfarr
„hier haben wollet: denn wer ſeinen Bruder nicht ehrt,

„den er ſieht, wie kan der Gott lieben den er nicht ſieht?
„zju reden aus dem erſten Briefe des heiligen Evange—

„liſten und Apoſtels Johannes, und deſſen 4. Cap. und
„daſelbſt im 20. Vers.

Da iſt mir aber doch allemal der Begrif, den ſich,
wie ich vorhin ſagte, jene Dame von einer moraliſchen
Predigt machte, um vieles lieber, und ich bin ſelbſt der

Meynung, daß eine moraliſche Predigt, dem erſten
Begriffe nach, eine ſchone Predigt iſt, es nemlich ſo

verſtanden, eine Predigt fur das ſchone Geſchlecht
denn beydes ſagt beynahe einerley, weil nach dem Spruch

worte: Gleich und gleich geſellt ſich gern, das ſchoö—
ne Geſchlecht auch lauter ſchone Predigten von uns ver—

langt. Und bald wird nun ein anderer, und der Be—
grif zum Porſchein kommen, den man ſich mehr mit

einer Allgemeinheit von einer moraliſchen Predigt macht,

daß hier laß ich Platzzur Einſchaltung der Prämiſſen, aus denen ich ſchlieſſe

und die ich mir nicht zu beweiſen getraue die mora—
liſchen Predigten die faßlichen oder diejenigen ſind,
wo unſern Zuhorern die gebratenen Tauben ins Maul
fliegen, und wo ſie allenfalls den Kopf zu Hauſe laſſen
konnen. Von der Art war wohl die Jdee, die ſich ein

As Gewiſſer



16 Anekdoten fur Prediger
gewiſſer Landgeiſtlicher, der im vorigen Jahre hier durch
gereiſt war, und mich hatte predigen horen, von einer
moraliſchen Predigt im Kopf geſetzt hatte. Dieſer ſchrieb

nachher an mich ich predigte, wie er gemerkt
hatte, blos dogmatiſch, und wenn andere von meinen

Predigten nicht mehr verſtunden, als er davon verſtan
den hätte, ſo mogte der liebe Gott meinen Zuhorern
gnadig ſeyn, denn er, fur ſeine Perſon, ſey ſo dumm

aus der Kirche heraus gegangen, als er hinein gegan—
gen war. (Dieſen Brief und die Antwort darauf wird

man hinten finden.)

Und ſo redet man denn jetzo durchgangig eine Spra
che, und der Geſchmack unſerer' Zeiten verlangt nur
moraliſche Predigten, ohne daß die /ſuſſen Herren, die
ſie verlangen, wiſſen was ſie wollen? Wie geſagt
immer iſt man dabey uber den Begrif einer moraliſchen

Predigt noch nicht einig. So,«wie es eine Zeit gab,
da man keine andern, als dogmatiſcher Predigten horte,

in denen man noch uber dieſes mehr den Zanker, als
den Lehrer machte, ſo ſchweift man in Wahrheit jetzo
auf der andern Seite aus, und moraliſirt blos auf der
Kanzel. Jch meyne, man predigt blos Tugend—
lehre, ſetzt die Glaubenslehre ganz bey Seite, und ver—
gißt, daß zwiſchen beyden eine ſo weſentliche Verbin
dung iſt, wie zwiſchen Haupttheilen; die ein Ganzes
ausmachen; Vergißt, daß es doch eigentlich
der Glaube iſt, welcher heilige, und fromme Menſchen
macht.

Wiewohl ich auch damit nicht zufrieden bin, wenn
man ſagt, der Unterſcheidungspunkt einer moraliſchen

Predigt



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 11
Predigt ſehy der, daß die Haunbſache jener die Tugend—

lehre, und dieſer die Glaubenslehre ſeh. Eine Be—
ſchreibung die von Exempeln, und nicht ſowohl von
muſterhaften, ſondern von modernen moraliſchen Pre—
digten hergenommen iſt, von denen ich ſagen mogte,
was ein gewiſſer groſer Redner dem Pater de la Tour
zur Antwort gab, als ihn dieſer fragte: Was er von
den Predigern halte, die damals in Paris das größte
Aufſehen machten? Jch werde, ſagte er, niemals

wiie ſie predigen. Und nunmehr frage man mich wei—

ter nicht, ob ich moraliſch predige.

Eben das iſt, meiner Meynung nach, mit ihr erſter
Fehler, der allerdings dadurch weniger merklich wird,

weil doch das wahre Chriſtenthum ein thatiges ſeyn ſoll,

und der Glaube des Chriſten ohne Tugend ein Nen
Ens iſt. Jch will ſo viel ſagen: Die Religion des
Chriſten ſoll eine Erkenntniß der Wahrheit zur Gott—

ſeligkeit ſeron. Der Prediger ſoll die Geſchicklichkeit
beſitzen, das Herz des Zuhorers in eine ſolche Lage zu

verſetzen, daß es bey allen naturlichen Widerſtande,
ihm unmoglich wird, der Starke der Wahrheit, die ihn
erleuchtet, und von allen Seiten her in ihn eindringt,
nicht nachzugeben Die Erkenntniß der Wahrheit ſoll
einen Einfluß in ſeine Geſinnungs: und Handlungsart

haben Er ſoll ſich mit Gott, mit ſeinen Weſen
Willen und Rathſchluſſen mit der Hehylsord—
nung c. dergeſtalt bekannt machen, daß er das, was
er davon weiß, und glaubt, ins Leben ubertrage, und
daſſelbe dem gemas ſo einrichte, daß er ſich Gott zum
Freunde, und dabey ſein Gluck mache. Aber ſo bleibt

doch



12 Anekdoten fur Prediger.
doch allemal zwiſchen den dogmatiſchen und moraliſchen
Religionswahrheiten ein eben ſo untrennbarer Nerus
wie zwiſchen dem Verſtande und Herzen iſt, die gute
Freunde ſind, ſo daß es der Prediger mit beyden hal—

ten, und keinen von beyden beleidigen muß, wenn er—
nicht beyde beleidigen will. Zum Herzen kann man
doch, wenn man den geraden Weg, der auch allemal
der kurzeſte iſt, gehen will, nicht anders, als durch den

Verſtand kommen, und die Erkenntniß der Wahrheit
bleibt demnach allemal das erſte. Wenn daher die
Schrift ſagen will, daß Gott in Anſehung. der Selig—
keit der Menſchen nicht nur den Zweck wolle, ſondern

auch die Mittel und den Glauben verlange der aus
der Predigt kommt, ſo faßt ſie dieſelben alle in der Er—
kenntniß der Wahrheit zuſammen, und ſagt: Gott
will daß allen Menſchen geholfen werde, und zur Er
kenntniß der Wahrheit kommen.

Vor allen Dingen ſollte man ein moraliſch Thema
von einer moraliſchen Predigt unterſcheiden, und mo—

raliſch predigen ſollte nicht blos heiſen Moral, oder
Tugendlehre predigen, ſondern es ſollte heiſen pracktiſch

predigen Nicht nur von Sitten reden, ſondern die
Sitten zu verbeſſern ſuchen, und die Glaubenswahrhei—
ten pracktiſch ſo ſeinen Zuhorern vortragen, daß ih—
nen allemal auch bey dieſen ihre Pflichten entgegen kom

men; daß wir, indem wir ihnen itzren Beyfall abge—
winnen, und ihren Verſtand von der Wahrheit uber—
zeugen, zugleich ſie fur dieſelbe einnehmen, ihr Herz
empfindlich ruhren, es dahin bringen, daß ſie dem, was

wir ihnen ſagen, beypflichten daß ſie ganz Ent—
ſchluſſung
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ſchluſſung werden, das Maaß ihrer Pflichten zu erfullen.
Solchergeſtalt behalt abermal die Bibel recht, wenn ſie

ſagt: Der Glaube kommt aus der Prediat, und
hiermit doch offenbar den Glauben zur Hauptſache unſe—

rer Predigten macht hier verſieht es wohl der Ver—
faſſer der Beytrage zur Beurtheilung und Beforderung
des Chriſtenthums, daß er im 1. St. das moraliſche
und pracktiſche nicht unterſcheidet, und Z. E. in der
1. Abhandlung ſagt: Die Religion iſt Moral
und daraus in der 3. Abhandlung folgert: Jede Pre

digt muß moraliſch ſeyon. Es iſt nur ſo viel
wahr: Die pracktiſche Religion iſt die Hauptſache: Er—
kenntniß der Wahrheit zur Gottſeligkeit. Und daraus
folgt: Jede Predigt muß daher pracktiſch ſeyn.

Aber dem ſey wie ihm wolle, Lieber, wie predigen denn
unſere moraliſchen Herren Prediger die Tugendlehre,
wenn wir ihre Predigtart beym Lichte beſehen? Sie hal—
ten ſich gemeiniglich blos, oder doch zu ſehr bey den
uuſerlichen Sitten der Menſchen der Stadt und
dbes Dorfs auf Sie haben nicht ſowohl die Tugend
und das Laſter nicht ſowohl die Moral, als die
Mores ihrer Zuhorer vor Augen: Halten ſich gute
Hausklatſchen, uber welche die Frau das Direktorium

hat, ſo wie ſie das Diarium uber alle Neuigkeiten fuührt.
Jhre Prieſterwohnungen ſind ein politiſches Obſervato—

rium Kurz ſie ſagen blos, was man thut, und der
Zuhorer kann vorher wiſſen, was heute geprediget wird,

err darf nur wiſſen, was etwan die vorige Woche vor—

gegangen iſt. Er kehrt ſich noch einmal in der Haus—
thure nach ſeiner Frau um Nu warte nur, ich

will
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will dir's'n heute recht ſagen. Und ſo geht er fort in
die Kirche, indem ſie ihm noch von weiten zuruft: Ver—
giß N— nicht, der ſeine Frau ſo geprugelt hat. Horſt
d's? Lieeber Gott! ſo ſind ja die meiſten moraliſchen
Prediger im Grunde vielmehr Sittenrichter, als Sit—
tenlehrer. Der Sittenlehrer, den der Prediger, wenn
er auf der Kanzel moraliſirt, machen ſoll, muß, und
das iſt eine erſte Regel, die er zu befolgen hat, ſeinen
Zuhorern ſagen: Sehet das ſollte man thun, und
das thut man wirklich.

Das muß er Jhnen aber auf die Art ſagen: daß er
es dem Zuhorer uberlaßt, davon die Applikation auf ſich
ſelbſt zu machen. Seine Predigt muß für dem Zuhoö—
rer eine Art von Spiegel ſeyn, in welchem er ſich ſelbſt
gewahr wird, und ſieht wie er wurklich beſchaffen, und

geſtaltet iſt. Er muß ſich zu dem, was der Prediger
ſagt, hinzudenken, ohne daß dieſer jetzo an ihn denkt:
Er muß ſich einbilden, der Prediger meyne ihn, und
dieſe Predigt ſey an ihn gerichtet, ohne daß ihn der Pre
diger zur Schau' aufſtellt. Kurz und gut, er muß cha—

rakteriſtiſch predigen. Jch will ſagen, die Tugend
und das Laſter aber nicht die Perſon ſchildern, damit
wurde er nicht beſſern, ſondern erbittern. Wird er ſo
predigen, daß ſeine Predigt ein Spiegel fur den Zuhoö-
rer iſt, ſo werden ſeine Zuhorer mit ihm zufrieden, aber

mit ſich ſelbſt unzufrieden aus der Kirche gehen, (und

das ſoll die Wirkung einer guten moraliſchen Predigt
ſeyn) ſeine Predigten werden eben die Wirkung bey ſei
nen Zuhorern haben, welche die Predigten eines gewiſ—

ſen erſten Redners bey einen groſen Monarchen hatten,

deſſen
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deſſen Hofprediger er machte: „Jch habe, ſagte dieſer,
„viele groſe Redner in meiner Capelle predigen horen,
„und bin mit denſelben wohl zufrieden geweſen; aber
„ſo oft ich euch hore, bin ich mit mir ſelbſt ſehr ſchlecht
„zufrieden, Es wird die gute Folge haben, daß dieſer

bey ſich ſelbſt denkt: Der Mann hat recht: Das ſollte
ich thun, und das thue ich wirklich und den
Vorſatz faßt: Jch will's nicht mehr thun. Ein gu—
ter Prediger, ſagt Chryſoſtomus, macht daß der Zu—
borer in ſich geht, ein ſchlechter aber, daß er aus ſich

heraus geht.

Dieſer Spiegel, muß, daß ich ſo bildlich fortrede,
eine Art von Brennſpiegel ſeyn. Jndem er ſchildert,
ſo muß er dem Zuhorer die Tugend in einer ſo liebens—
wurdigen, das Laſter dagegen in einer ſo haßlichen Ge—
ſtalt zeigen, daß Haß und Abſcheu gegen dieſes, ſo wie

hingegen das Feuer der Liebe zur Tugend in denſelben
angezundet wird. Er muß nicht nur von ſeiner Schul-
digkeit durch hohere Grunde uberzeugt werden: Das
ſollte ich thun ſondern er muß auch durch Bewe—
gungsgrunde, die wie ein reiſſender Strom ſeyn muſſen,
der alles was ihm begegnet, mit ſich fortfuhrt, fur die—

ſelbe eingenommen werden: Und das will ich thun.
„Ich ſeh' es ein, der Menſch handelt am vernunftigſten,

„und ſeiner hohen Wurde und Beſtimmung am gema—
„ſeſten, wenn er ſeine Schuldigkeit thut, wenn er
„ſich der Tugend ergiebt; ſie verſchaft ihm nichts als
„Annehmlichkeit und Troſt der Friede und die Ruhe
„des Herzens iſt eine Frucht der Unſchuld. Jch wunſch—

mne, daß ich ſchon ein Gut beſaſſe, ohne welches ich

„unmogt
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„unmoglich glückſelig ſeyn kann. Die Herrſchaft des
„raſters, dieſes grauſamen Tyrannen fangt mir an eine
„unertragliche zu werden es iſt der abgeſagte Feind
„ueiner Gluckſeligkeit, und es bleibt mir nichts weiter
„ubrig, ale daß ich die Feſſeln des Laſters zerreiſſe, und
„mich in die Arme der Tugend werfe. Und das will

„ich thun.,
Jch will mich noch etwas ben dem Bilde vom Spie—

gel, deſſen ich mich bediente, verweilen, und die Sache
noch von einer andern Seite zeigen. Zu einem Spie
gel gehort doch auch Licht, und das muß daher immer

die Hauptſache des Predigers ſeyn, nur fragt ſichs,
was fur Licht? Jch antworte: kein blos ſcheinendes,
ſondern Licht mit Warme und auch das iſt noch nicht
allemal das rechte, und der moraliſche Prediger kann
damit ſo wenig als der Chymikus anfangen. Dieſer
braucht mehr ein treibendes Feuer. Unſre Zuhorer muſ

ſen durch den Vortrag der moraliſchen Wahrheiten zu
ſeinen Pflichten angefeuert werden und konnen wir
gleich ihnen nicht den Trieb zum Guten, und nicht die
guten Triebe ſelbſt geben, ſo konnen wir doch dem Geiſte

Gottes inſoweit die Hande bieten, daß wir ihre guten
Triebe in Bewequng ſetzen daß wir ſie zum Guten
antreiben: Das will ich thun. Darch den
Vortrag der Wahrheit; denn weil die Wahrheit ver—
haßt iſt, ſo muß ſie der Prediger durch den Vortrag,
durch die Einkleidung beliebt zu machen ſuchen. Der
Vortrag iſt nichts anders als die Vorſtellung der er—
kannten Wahrheit, durch welche die Erkenntnis der
Wahrheit von Seiten des Zuhorers eine lebendige, und

wirkſame wird.
Glaubt



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 17
Glaubt doch nur nicht, daß eine moraliſche Pre—

digt, und ein moraliſches Geſchwatze einerley iſt: und

verſucht es einmal, und betittelt eure gedruckten Pre—

IJ

digten Sermons, fur discours, ob euch nicht ganz
grankreich, wenn es nicht zu ſtolz dazu iſt, eure Pre—
digten furs Herz zu leſen, laut auslachen wird. Jhr
moget mir immerhin ſagen, ein Geſprach und Ge—
ſchwatze iſt doch wahrhaſtig nicht einerley, ſo bleib'
ich doch dabey, ein Geſchwatz iſt nur eine beſondere

Art von Geſprache.

Jch hab' es immer horen muſſen, daß man ſpricht:
Moral will ich mir ſelbſt predigen. Und ich habe

Hichts dawider ſagen konnen. Die meiſten moraliſchen
Prediger wiſſen nicht mehr, als was alle ihre Zuhorer

auch wiſſen, nemlich was ſie thun und laſſen ſollen, und
das beten ſie denn an Fingern her, und immer von
neuen her, ſehen dabey immer ſich nach dem Seiger
um, und ſo bald der ausgelaufen iſt, fangen ſie ſachte

un einzupacken. Das Facit iſt, daß der Zuhorer bey
ſich ſelbſt denkt: Er hat die Freyheit zu reden, und
ich die Freyheit zu thun, und zu laſſen. Aber dann ſoll
man mir's bleiben laſſen, das zu ſagen, wenn der Pre—
diger die Kunſt verſteht, ſich des Herzens ſeiner Zuho—

rer dergeſtalt zu bemachtigen, daß er ihnen nicht die
Freyheit laßt zu thun, oder zu laſſen. Dann ſoll mans
wohl inne werden, daß, Moral auf Univerſitaten ge—
hort haben, und Moral predigen, zwey toto Ge-

nere diverſa ſind Wahr iſts, ein ſolcher Prediger,
der blos diſcourirt und deſſen Predigt  ſt les
Gz enn geinreic)zeſchwatz iſt, wird nicht ganz leeren Stuhlen predigen,

VI. Band.

B aber
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aber doch gauz gewis, leeren Kopfen. Und da es
doch wahrhaftig auch nicht an denkenden Chriſten fehlt,

ſo wird es uns auch niemals an Zuhorern, und an Bey
falle fehlen, wenn wir nur ſelbſt den Denker auf der
Kanzel machen. Jch habe mir das wahrend meiner
ſechszehnjahrigen Amtsfuhrung zur feſten Regel gemacht,

dem denkenden Chriſten zu predigen, und auf dieſe Art
auch denkende Chriſten zu bilden, und ſo iſts mir denn

auch, Gott ſey Dank, gelungen. Der Benyfall mit
welchen ich vom erſten Tage an geprediget habe, iſt ſich

immer gleich geblieben. Bleiben einige wenige weg,
ſorgt nur dafur, daß ihr euch in Anſehung der Gute
eurer Predigtart ſicher wiſſet, ſo werden es allemal nur
ſolche ſeyn, die ihren Prediger gewis wenig Ehre ma—
chen, und von dieſen muſſet ihr denken, wie ein Chryſoſto

mus: Laſſet ſie laufen, ihre Flucht macht uns Ehre,
ſie iſt ein Beweis, daß ſie die Wahrheit entweder nicht
verſtehen, oder die Wahrheit nicht vertragen konnen.

Drolligter Einfall auf den man jetzo gerath, als
durfe man nur im Volks-Tone predigen, um mora—
liſch gut ruhrend eindringend beweglich
verſtandlich charakteriſtiſch zu predigen. Aber im
Volks-Tone predigen, das heiſt ſolcher Zuhorer, die
gerne Schafkopf ſpielen, und ubrigens ohne alle
Kunſt predigen, bis auf die Kunſt, ſich plump und
baueriſch auszudrucken; und unſere heutige Kanzel-Be—

redſamkeit iſt demnach die Kunſt, die wichtigſten und
erhabenſten Wahrheiten in der pobelhafteſten Sprache

vorzutragen. Jch ſage unſere heutige, denn die ge—
ſalbte Beredſamkeit iſt es gewis nicht. Man erjohlte

mir
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mir ohnlangſt ein Stuckgen von einer moraliſchen Pre—

digt, die ganz nach dieſen Tone geſtimmt war, und
das ſich hier an ſeinem rechten Orte befinden wird.
Die Predigt handelte vom Geize Der Text war:
Der Geitz iſt eine Wurzel alles Uebels: Das Thema:
Der Geitzhals als ein Clonack. Das Exordium war
die ſiebende Bitte: Erloſe uns von dem Uebel, und
der ganze Jnhalt deſſelben ohngefahr der, daß der Chriſt
beſonders Gott bitten muſſe, daß er ihm vom Geitze,
als der Wurzel alles Uebels erloſen wolle. Nun, nur
ein Stuckgen von dieſer Predigt.

„Schaut, meine Z. ich will euch jetzo einen Geitz-—
„hals in ſeiner ſcheußlichen Geſtalt zeigen, und da
„werdet ihr gewis Maul und Naſe aufſperren, wie
„eure Gewohnheit iſt, aber ich wollte lieber ihr
„ſperrtet die Augen und Ohren auf. Manche wer—

„den auch wohl die Naſe rumpfen, denn es ſind

„auch ſolche Teufelsbraten unter euch. Aber im—

„merhin! Nun, wer Ohren hat zu horen, der hore!
„eLin Geitzhals iſt ein Schindhund, der den armen
reuten das Fell uber die Ohren zieht. Er iſt ein

„Lumpludel, der nichts auf ſich halt, und dem das
„Hemde zum Ellenbogen, und zum Hoſen heraus

„hangt. Ein Spitzbube aller Spitzbuben, ein Ni—
„xkelliſt, Lipstullian, Mauſedav'd, Cartuſch, der
„die Leute mit Liſt um das ihrige bringt. Ein Split-

„terrichter, der ſich kein Holz kaufth und den Split—

„„ter aus ſeines Bruders Auge zieht, daß er nur
»Holz zum einheitzen bekommt. Ein Lauſeknicker,
„der einen Pfennig zehnmal unwendet, ehe er ihn

B 2 „ausgiebt.

TS———
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„ausgiebt. Ein Morder an ſeinem eignen Leibe,
„der, wenn ihm der Arzt Arzney vorſchreibt, anſtatt
„70 Tropfen 5o einnimmt, und noch Waſſer zugießt,
„damit ſie deſto langer reiche: Ein Faß das keinen
„Boden hat. Ein Miſtfinke, bey dem's ausſieht,
„wie in einem Schweinſtalle. Ein Saumagen, der
„ſeinen eignen Dreck frtßt. Und daraus konnt ihr
„ſehen, daß wir armen Prediger keine Geitzhalſe
„ſind, (wie zuletzt Hans Aden ſagte, da er mir ein
„Brod brachte, an dem, ich kann's euch bey Gott
„zuſchworen, beynahe ein ganz Loth fehlte, und
„das ausſahe wie mein Schnupftuch (hier wieß er
„es ſeinen Zuhorern) denn wir eſſen gerne was guts—

2 und das was ich vonm Hemde und vom Lumplu—
„del ſagte, geht uns auch, nichts an, denn unſere
„Weiber putzen allemal um uns runi, wenn wir aus
„dem Hauſe, oder emmal in die Stadt gehen, nicht

„anders, als ob ſich alle Weiber in uns verlieben
„ſollten.

Run, das nenne ich doch im Volks: Tone predigen,
denn der Volks:-Ton iſt im Grunde nach meiner Mey—
nung vom Gaſſenjungen: Tone unterſchieden, wie der

Paſſiſte von Diſkantiſten. Mein Gott, giebt es denn
zur allgemeinen Faßlichkeit, dazu, daß man die
Vorſchriften der Religion ins Licht ſetzt, und ſie in ei—

nen ſanften und gefallenden Schmuck einkleidet, kein
ander Mittel, als daß man ſie in einem kriechenden
Tone prediget? Jch habe aus einer ſolchen, und
wohl zu merken, gedruckten Predigt, uber das Ev. vom

reichen Mann, die betittelt iſt: Bauern-Predigt fur
das
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das Herz, und die ein gewiſſer Landgeiſtlicher Speer zu
Rechenberg im Pommeriſchen gehalten, hinten beydru—

cken laſſen.

Moraliſche Predigten ſollen wohl unter andern
auch die ſo genannten Predigten furs Herz, dieſe
aber ſolche ſeyn, in welchen, (wie ein gewiſſer Herz—
brechender Prediger in der Vorrede zu ſeinen ſo betit—

telten Predigten ſagt, die Sprache der Empfindung
herrſcht, die mahleriſche, ruhrende und bewegende
Sprache. Nun wiſſen wir's doch auf einmal. So
wunſchte ich denn, daß der Prediger ſeine Predigt hatte

drucken laſſen, die er von den Thranen bey den Gra—
bern unſerer Lieblinge (und nicht wahr, ganz gewis uber

das Ev. am 16. nach Trinit.? Ja! Nun das dachte
ich wohl,) mit ſo vieler Ruhrung ſeiner Zuhorer hielt,

daß ſie immer der Bock ſtieß. Der ſtieß denn auch
einmal uber das andere ſeinen gnadigen Kirchenpatron,

und eine alte adliche Dame, die eben zum Beſuch bey

ihm war, und dieſen Prediger beſchnuperte. Bey der
Tafel war denn, wie gewohnlich, dieſe Predigt das
Geſprache. „Jhr Pfarr, gnadiger Herr, ſagte die
Dame, predigt in Wahrheit ſehr ruhrend. Jch konnte

mich der Thranen nicht enthalten, zumal beym

B 3 Schluſſe,
Der beruhmte Paſtor zu Schonfelß, Gottfried Gun

ther Roller.

Nun hatte ſie erſt die ſchone Predigt des zetzt genann
ten P. Rollers betittelt; Das ſchone Sterbebette des
Chriſten, horen ſollen da mogte man gleich mit ſterben.
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Schluſſe, da er ſagte: Jch rede von achten, guten
Freunden, nicht von ſolchen die, wie die Katzen, vorne
lecken, und hinten kratzen: Da fiel mir mein alter Ka—
der ein, das gute Thier mehnte es ſo gut, wie ich's
ſans comparaison, nimmermehr mit meinen ſeligen

Manne gemeynt habe; Das Vieh hatte Meuſchenver—
ſtand, nur mußte man ihn hinten nicht zu nahe kom—

men, da war er vermuthlich kützlich, und kratzte wie
der Teuſel. Und muir, ſagte der gnadige Herr,
iſt es gegangen wie Jhnen, mir fiel meine ſelige Frau
dabey ein, die mir ohnlangſt in ihren beſten Jahren
weggeſtorben, und im Auguſt 40. Jahr alt werden
wurde, und an die ich ſeitdem nicht wieder gedacht ha—

be. Um Vergebung, Madame, daß ich fragen mag,
wie lange iſt's daß ihr Kader todt iſt? Das wird eben

im Monath Auguſt 40. Jahr werden. Er ſchuttelte
mit dem Kopfe, es fehlt nicht viel, wenn ich ſonſt
leichtglaubig ware, daß ich eine Seelenwanderung glaub

te, Jch habs mehr als einmal gehort, daß man
ſagt: „Eine Thrane des Zuhorers iſt mir lieber als, der

„laute Beyfall, Nun hier ſind Thranen. Aber
woran liegt's doch? Ganz gewis daran, daß-man das
Zufallige zu was Weſentlichen macht. Ja das iſt
Kunſt, den Sunder zur Reue zu erwecken: Aber iſt
denn dieſe allemal da wo Thranen ſind? Das mogt ihr
einen andern weis machen. Wenn's weiter nichts iſt

Thranen ablocken, dieſe Kunſt kann der Comodiant
auch und auch der ſchlechteſte.“)

Gleich

 Eine Thrane SEs hat wohl nicht viel ungeſchick
tere Schauſpieler gegeben, als ein Johann von Serres

war,
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Gleich noch ein Exempel aus einer Predigt, in wel—

cher der Prediger, deſſen ich vorhin gedachte, ſeinen
Bauern, bey Gelegenheit eines Evangeliums von einen

Beſeſſenen eine Beſchreibung, vom Teufel holen,
machen wollte, und das ich, hisce meis auribus, mit
angehort habe und ich kann mich Gottlob auf mein
Gehor verlaſſen.

„Jch hab's euch ſchon oft geſagt, daß es keine leib—

„liche Beſitzung mehr giebt, ſondern daß euch der
„Teufel nur geiſtlicherweiſe beſitze, und ſo holt er

„auch ſeit der Hollenfahrt Jeſu keinen Menſchen mehr
„bey lebendigen Leibe, ſondern nur im geiſtlichen
„Verſtande, und daß er D. Fauſten ſoll geholt ha—
„ben, iſt erſtunken und erlogen. Wie er aber den

„enſchen in erhabenen und geiſtlichen Verſtande
„bolt, das konnt ihr euch an den Ausraumen eines
„Oeſſenskehrers vorſtellen, das ich einmal mit ange:

„ſehen habe. Jhr hattet nur ſeine Jungen, die wie
„die kleinen Teufel ausſahen, ſollen laufen und ſchlep—

„pen ſehen. Erſt brachten ſie ein Stuck nach den
„andern von ſeinen Habſeligkeiten, wobey zwey Bun—
„del Beſen nicht zu vergeſſen. Zuletzt kam ein ſol—
„cher kleiner Teufel mit etlichen Buchern unter dem

„Arme, das mogte wohl die Bibel, das Geſang—
„buch und Serivers Seelenſchatz ſeyn. Endlich
„kam er ſelbſt. Und ſo geht's denn ganz gewis zu,
„wenn einen ſüccelſſive geiſtlicherweiſe der Teufel

B 4 holt,
war, und gleichwohl ſpielte er niemals eine Tragodie bey der
nicht, wenn oft alle Zuſchauer lachten, der Cardinal Riche
lieu wie ein Kind geweint hatte.
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„holt, denn ihr mußt nicht glauben daß er mit der
„Thur ins Haus fallt. Erſt holt er wohl ſeine
„Habſeligkeiten, durch Verſchwendung, oder durch
„linglucksfalle, wie beym Hiob, daß er verarmt,
„und Armuth lehrt vlel Boſes. Hernach nimt er
„ihm die Bibel und das Geſangbuch, daß er ſich
„nicht troſten kann, und lſeinen Seelenſchatz, den
„Glauben: Und ſo kommt denn zuletzt der Herr
„ſelbſt, und erhenkt ſich, oder erſauft ſich, oder er—

„ſchießt ſich. Es iſt euch noch lacherlich? Ach lacht
„nur nicht, es wird euch das Lachen werden theuer,

„weun alles wird vergehen im Feuer, wie Petrus
„davon ſchreibet.

Doch es wird Zeit, daß ich eine ernſthaftere Miene
annehme, weil es damit nicht genug iſt, daß ich unſere
moraliſche Predigtart nur von der Seite zeige, da ſie
ins lacherliche fallt: Nein, es iſt mir beſonders an der
Verbeſſerung derſelben gelegen, und ich will mir ſo viel
als moglich Gewalt anthun, um das Lachen zu laſſen.

Alſo J
Einige Regeln.

1) Eine moraliſche Predigt muß vor allen Din—
gen erwecklich ſeyn ohne zu beleidigen. Empfin
dung hin, und Empfindung her! Sie muß das Ge—
wiſſen ruhren, der Zuhorer muß ſich dabey fuhlen;
aber ſein Geful muß nicht nur Selbſtgeful ſeyn, ſon—
dern er muß auch Geful von der Sache, und durch
dieſes, Geful zur Beſſerung bekommen. Oh

ne
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ne zu beleidigen ſag' ich. Ja, aber Nathan ſagt
es doch einem David unter die Augen: Du biſt der
Mann! En freylich, und daraus folgt denn ſogleich,
daß du auch mit Fingern weiſen kannſt, denn was dem

einen recht iſt, iſt dem andern billig. Petrus ſagt
es den Juden ins Angeſicht: Jtzr Unbeſchnittenen an

Herzen und Ohren Johannes der Taufer peitſchte
die Phariſaer wacker mit ſeinen Strafpredigten, und
ſchimpfte ſie doch dffentlich: Jhr Ottergezuchte

Jeſus Chriſtus ſelbſt Das dacht' ich wohl.
Denn zwiſchen dem Herrn unyd dem Diener iſt ſo we—
nig Unterſchied, daß der Diener Jeſu Chriſti alles das

nachthun kann, was Jeſus Chriſtus that und zwi—
ſchen dem wohlverordneten und treufleiſigen zu R**
und einen Johannes iſt freylich auch weiter kein Unter—
ſchied, als daß jener lederne Hoſen tragt, und dieſer
einen ledernen Gurtel hatte daß dieſer wild Heu—
ſchrecken und Honig aß, jener aber gerne was Gutes

ſpeiſt und daß endlich Johannes, wie du ſagſt, die
Phariſaer mit ſeinen Strafpredigten peitſchte, und der

Pfarr zu R. die Peitſche, wenn er in die Stadt kommt
in der Hand hat, oder uber den Buckel hangt. Jn
Wahrheit paſſende Vergleichungen. Was ein Mann
ſagte, der aus unmittelbarer göttlicher Eingebung re—

dete, das ſollt' ich doch meynen, ſey gerade ſo anzuſe—

hen, als ob es Gott ſelbſt ſagte. Er gab eigentlich nur

den Mund dazu her Er war nur eine Art von
Sprachrohre ich konnte auch ſagen, nur Sprecher.
Jhr ſeyd es nicht, die da reden, ſagt Jeſus zu ſeinen
Jungern, ſondern meines Vaters Geiſt iſt es, der durch
euch redet. Er redete alſo, ſo wie Jeſus, als einer

B 5 der
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der Gewalt hatte, deſpotiſch, gebieteriſch und ſtund
mit ſeinen Zuhorern in einen ganz andern Verhaltniſſe,
als der Prediger mit den ſeinigen. So bald es dieſer,
in jeder Art, den Leuten die Wahrheit zu ſagen, jenen
nachthun will, ſobald wird er Grobian. Aber ich ſe
he nicht, was ihn dazu berechtiget, ſeinen Zuhorern
Grobheiten zu ſagen. Die Wahrheit, in dem Verſtan—
de das Wort genommen, in welchem man ſagt, einem

die Wahrheit ſagen, beleidiget zwar allemal, aber des—
wegen will ſie eben eingekleidet und bemandelt ſeyn, und

wenn ich ſage, eine moraliſche Predigt muſſe nicht be—

leidigen, ſo iſt die Rede nicht von der Wahrheit, ſon—
dern von dem Vortrage der Wahrheit. Ben die—
ſem iſt der Prediger ein Rebner, ſo, daß alles an
ihm redet, kann auch ſchon ein bloſer Blick beleidigen.
Er darf ja nur den Zuhorer dabey ſtarr anſehen, wenn
er ein Laſter aushunzt, den er dabey denkt, oder er
darf es nur dergeſtalt pteſonifieiren, daß er es in die Ge—v

ſtalt deſſelben einkleidet Z. E. „Jch erblicke dort einen
„ausgewachſenen Saufaus, der bereits auf derGrube geht,

„und wieBier undBrandewein ausſteht, der zwar nur, wie
„er ſpricht, auf einmal nur fur einen Dreyer trinkt, aber
„deſto ofterer, und ſeine Frau und ſeine funf Kinder an

„Betteiſtab bringt Man vereinbare nur in ſeinen
moraliſchen Schilderungen von einem Laſter alle weſent
liche Zuge, die ſeine Beſtandtheile ausmachen. Da
dieſe mit einer Allgemeinheit bey demſelben angetroffen

werden, ſo kann es nicht anders ſeyn, als daß ſich
auch der Laſterhafte ſelbſt, der ein Sklave von denſel—

ben iſt, allemal getroffen findet und daß ihm ſein
Gewiſſen heimlich dabeh ſagt: Du biſt der Mann!

Und



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 27
Und das nenne ich erwecklich predigen. Sind alle
Zuge weſentliche, ſo werden wir es unſern Zuborerh je—

desmal ſo zeigen; wie es wirklich iſt, es ihm in
ſeiner haßlichen und abſcheulichen Geſtalt zeigen, und
das iſt es, was noch weiter zum Erwecklichen gehort,
denn es kann nicht anders ſeyn, als daß ſolchergeſtalt
auch Haß und Abſcheu in dem Zuhorer wider daſſelbe
erweckt wird, von welchen die Entſchlieſſung: Jch will
mich von ihm losmachen eine Exiſfenzialfolge v 1

iſt. Von dem, was ich vom Laſter ſagte, mache mtan

nunmehro die Anwendung ſelbſt auf die Tugend, die
gerade eben ſo behandelt werden muß. Aber weil es
doch leicht geſchehen iſt, wenn man von einem Laſter
mit Empfindung redet, und wider daſſelbe eifert, daß
man aus dem Gleiſe der Sanſtmuth des Geiſtes kommt,
die eine dem Prediger ſo anſtandige Tugend iſt, ſo woll—

te ich
2) beynahe rathen, daß man von gar keinem

Laſter eine ganze Stunde predigte. Ja, es
iſt mein volliger Ernſt. Wernigſtens ſollte man
niemals das Thema ſo abfaſſen: Z. E. Jch will
heute: von der Trunkenheit dem Stolze der
Unzucht dem Geitze reden. Von der Tu—
gend kann man niemals genug ſagen, aber von einen

Laſter gar leicht zu viel. Jedes Laſter iſt doch im
Grunde nichts anders als Defect, und Oppoſitum,

und man predige doch alſo lieber gleich von der Tugend,

von der ſie es iſt. Jch will von der Nuchternheit, von
der chriſtlichen Demuth, von der Maßigkeit, von

der Keuſchheit von der erlaubten Begierde nach Ei—
genthum reden Solchergeſtalt mag es ſeyn, daß der

Moral
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Meral.Prediger ein choleriſcher Mann iſt, da ich au—
ſerdem dieſen gar nicht dazu rathe, ſich ſehr mit eigent—
lich ſo genannten moraliſchen Predigten abzugeben.
Jch rathe einen jeden, daß er ſein Temperament prufe:
Es gehort ein Mann dazu, der mein Temperament hat,
der mit kalten Blute die Leute kann auf den Kopfen ge—

hen ſehen, und der, daß ich ſo rede, Holz kann auf ſich
hacken laſſen.

z) Noraliſche Predigten muſſen zwar niemals
Perſonell, aber doch allemal lokal und gemeinnu—
tzig eingerichtet ſeyn. Jeder Ort, jede Gemeinde
hat ihre eigene Gebrechen, und Fehler. Macht ſich

nun der Prediger die Verbeſſerung derſelben, das zur
veſtgeſetzten Abſicht, daß ſie nicht habe eine Runzel,
oder Flecken, oder des etwas, ſondern daß ſie ſey hei—
lig, und unſtraflich und das ſoll ſeyn, ſo richte er
auch ſein Augenmerk dabey beſonders auf die ſeinem

Dorfe,

Giemeinnuätzig Muß denn Z. E. allemal am 1. Sont.
nach Epiph. von der Kindetzucht geprediget ſeyn. Ein The

ma, das ſo euge abgefaßt iſt, das wenn es auch nicht
ſchon dadurch ein ſchlechtes wurde, daß es ein erwarte

tes iſt, es doch ſchon dadurch wird, daß der großte
Theil der Zuhorer nach Hauſe kommen, und ſagen wird:
Was gieng mich doch das alles an, was er heute ſagte.

So beweiſt denn gemeiniglich bey Erklarung des Texts,
nach welchen Jeſus im Tempel lehrt, und an dem Sonn

tage, da er den großten Lehrer macht: Alle die ihn zu
horeten verwunderten ſich ſeines Verſtands der
Diener Jeſu, der von ſonſt nichts zu predigen] weiß we—

Jnig Verſtand.
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Dorfe, oder der Stadt, wo er prediget, eigenthümlicher
Jehler. Er predige ſeinen Bauern nicht viel von der
Verſchwendung vom Stolze, Hoffart, und Pracht
vor, weil er etwan das Evangelium vom reichen Manne
vor ſich hat: Der kleidete ſich in Purpur und koſt—

licher Leinewand oder von der Judenbekehrung
wie ein gewiſſer Gottfried Gunther Roller, von dem
ich heute noch nicht wußte, auf welchem Dorfe er re—
ſidirt, weil er's fur ſo bekannt annimt, daß man ihn
im ganzen deutſchen Reiche kennt, daß er das Dorf,

wo er ſeine Predigten furs Herz gehalten hat, nicht
angiebt, Wenn ichs nicht zufalliger Weiſe erfahren
hatte. Am Schluſſe dieſer Predigt bittet er ſeine Bau—
ern Himmelhoch alles zur Bekehrung dieſer ungluckli—

chen Menſchen durch ihren Umgang, beyzu—
tragen. „Sollen wir wohl ein Volk noch kranken,

„noch verachten, noch verfolgen, (doch mit den
„Heu und Miſtgabeln) welches der Herr ſo geſchla

„gen hat? Nein, laſſet uns ſie zu gewinnen und
„zju bekehren ſuchen. Sollte aber alles an ihnen

„umſonſt ſeyn, ſollte unſer liebreicher Umgang
„mit ihnen, unſere Geduld mit ihrer Schwach—
„heit unſere herzlichen Ermahnungen
„unſer Beyſpiel (hier ſind nur die erhabenen Ein—
„ſichten ſeiner Zuhorer vergeſſen) ſollten alle dieſe Um—

„ſtande keinen Eindruck auf ihr Herz machen, ſoll—

„ten wir ſie dadurch nicht gewinnen konnen,
Riſum teneatris! Das nenne ich doch lokal

predigen, und furs Herz, denn es heiſt ja:
keinen Eindruck auf ihr Herz machen.
Kann man wohl erwarten, daß uns diejenigen aufmerk—

ſam
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ſie von gar keinem Nutzen iſt, ſo kann es nicht anders
ſeyn, als daß der großte Theil derſelben durch dieſelbe
eingeſchlafert wird.

ſam zuhoren werden, denen wir Wahrheiten vortragen,

die ſie nichts angehen? Auſerdem daß eine ſolche Pre—
digt, die nicht an un ere ulorer eri teti arntde

War wohl aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet,
des ietzt genannten Paſtor Rollers Judenpredigt, eine
Predigt furs Dorf? Er will in derſelben beweiſen,
daß die heutigen Chriſten es mit Jeſu nicht beſſer wur—
den gemacht haben, als die ehemaligen Juden, und das
beweiſt er 1.) aus ihrer Unwiſſenheit, 2.) aus ihrem
Hochmuthe, und 3.) aus ihrem Geitze. Lieber Gott
im Himmel droben, was hatten ſich doch von dieſen!
zwo letzten Urſachen ſeine Bauern anzunehmen? Nur
etwas: Mit wem redete er denn, da er (S. 18.) ſagte:

„Was? ihr? die ihr kaum einen Blick auf
„das thut, was arm und verachtet unter euch iſt
„die ihr auf Glanz, Pracht, und Vermogen ſehet,
„und den Werth der Perſon nach ihrem Kleide
„nach ihrer Bedienung, nach ihren Anſehen und
„Stande ſchatzet, ihr wurdet den armen verachteten

„Jeſum, der nichts hatte, was eurem Hochmuthe
„hatte ſchmeicheln konnen, erkannt haben? Ver—
„ſchmahet wurdet ihr ihn haben, wie ihr noch das
„geringe und verachtete unter euch verſchmahet.

„Denn man trifft bey euch (ihr Bauern) eben
„den Hochmuth an, den man an den Juden
„antrifft. O Sancta ſimplicitas! Noch eine

ſolche Stelle. „Der Eigennutz iſt ein recht herrſchen—

„des
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„des Laſter unter den heutigen Chriſten. Sehet
„euch nur unter ihnen um: (Werden ſich nicht die
„Bauern hier umgeſehen haben!) Dort ſchwitzt ein
„Geitziger unter der Begierde reich zu werden. Er
„durchwacht ganze Nachte, einen Heller zu retten,
„der jenen Haufen von Gold und Silber entriſſen
„werden ſoll. Hier frißt einen andern die Sorge,
„ſeine Granze zu erweitern. Dort zittert einer um
„ein Capital, das auf ſchwachen Fuſſen ſteht. Hier

„lan was fur einem ſchiffbaren Strome nun ſein
„Dorf liegen mag! hier“) ſieht man einen durch
„die wütenden Wellen des Meers in die entlegentſten

„Gegenden der Erde auf einigen zuſammen ge—
„fugten Holzern ſchwimmen, um ſeine Begierde
„nach Gold und Silber zu befriedigen. Dort ſieht

„man

i) Bald ſo, wie ein gewiſſer Dorfpfarr, der bey allen mog—
lichen Unglucksfallen ſein Dorfgen beſchwor, dem Laſter

des uberhandnehmenden Lurxus zu entſagen, dazu eine
Stelle aus einer uberſetzten Predigt eines Englanders be—

nutzte, und unter andern ſein Dorfgen ſo anredete: Nie—

J

dernfelß, (dort hieß es, Engeland,) deine Schiffarth,
durch welche du die bluhendeſte Nation geworden biſt,

wird zu Grunde gehen; Deine Handelſchaft, die allen
ubrigen Nationen den Vorzug ſtreitig macht, wird nicht
mehr dieſelbe ſeyn, du wirſt aus der geehrteſten Nation

die verachtlichſte werden, man wird von dir ſagen: Wie
biſt du vom Himmel gefallen, du ſchoner Morgenſtern

(Nunmehro ſetzte er noch etwas von ſeiner eigenen

Beredſamkeit hinzu:) Ja man wird von dir ſagen, du
gutes Niedernfelß: Sie iſt gefallen Babylon, die groſe

Stadt.
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„man einen Menſchen ſich mit den niedertrachtigſten
„Kunſtariffen zu wirthſchaften, beſchaftigen, um
„ſeine Kaſten zu füllen. Kurz düuberall Ei—
„gennutz überall eine unerſattliche Begierde nach
„Gold und Silber unter den heutigen Chriſten.,

Mich ſollt' es wundern, wenn bey dem, Dort Hier
Dort Hier, nicht ein Bauer den andern ſollte

angeſehen, und einer den andern, da ſie aus der Kirche
giengen, gefragt haben: Haſt du was geſehen? Riſum

teneatis 4.) Der MoralPrediger muß in ſei
ner Art den Arzt machen, und es iſt nicht ganz un
recht, was man von einem Seelen-Arzte ſagt: Von
dem Arzte verlangt man aber, daß er mit der Natur
des menſchlichen Corpers bekannt, und ein guter Phh—
ſiolog ſeyn ſoll; und ſo ſoll. auch der Prediger Seelen—

Erkenntniß haben, die Natur des menſchlichen Her—
zens beſonders kennen lernen, und ein guter Phyſio
log ſeyn, wenn er Predigten furs Herz halten will.
Wie will er doch das Herz gewinnen und einnehmen,
das er nicht kennt? Wie eine ſo importante Veſtung
erobern, von der er gar keine Kundſchaft eingezogen

hat? Er wird es umſonſt auffordern: Das Herz des
Menſchen iſt ein troztg Ding Er wird einmal
uber das andere Sturin laufen, und allemal wird er
ihm abgeſchlagen werden. Und nun wird er uber ſeine
Zuhorer ſchrehen und dieſe uber ihn:

Doch ich will noch was bey dem Bilde des Arztes
erinnern: Will dieſer bey ſeinen Curen glucklich ſeyn,
ſo muß er vor allen Dingen den Urſachen der Krank—
heit nachſpuhren, um ſie aus den Grunde zu heben,

und
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und oft braucht er weiter gar nichts, als dieſe zu remo—

viren: ceſſante cauſa Er muß die Mittel wider
jede Krankheit wiſſen. Und gerade eben ſo muß der
Moral-Prediger procediren. Aber nehmet einmal die
erſte die beſte moraliſche Predigt vor euch, und ſehet,
wie es die meiſten machen. Nicht beſſer als der Auzt,
der ſich hin ans Krankenbette ſetzt, und den Patienten
etwas von ſeiner Krankheit, auch wohl in terminis,
oder dergeſtalt vorſchwazt, daß den Anweſenden dabey

ſchlimm wird. Ließ er ihn denn deswegen holen? Nein,
ſendern er ſollte ihm helfen ſeine Krankheit heilen
er ſollte ihm nicht ſagen, daß er krank ſey, das wußt'
er vorher, ſondern er ſolll ihm einen guten Rath geben:

er ſolll ihm ſagen, was er zu thun habe, damit er
wieder geſund werde. So ſoll es auch der Prediger
machen: Prediget er von einem Laſter, ſo gehe er bis
an die Quellen deſſelben zurucke, er zeige ſeinen Zuhoreun

bie Urſachen, und die Entſtehungsart deſſelben ſonſt

muß er gewartig ſeyn, daß ihm einer oder der andere
zur Antwort giebt: Herr Pfarr, er redet wohl von mei—
nen Trinken, aber nicht von meinem Durſte. Er
ſchlage ihm gute Mittel vor, durch welche denſelben ab—
geholfen werden kann, auſerdem wird er etwas vergeb—

liches, und nicht nrehr thun, als wenn er zu einem Tod—

ten ſagen wollte: Stehe auf von den Todten. Kurz
und gurt, iſt der Menſch durch die Sunde vergiftet, und
iſt jedes Laſter im Grunde was vergiftendes, ſo muß jede

Predigt die wider daſſelbe gerichtet iſt, eine Art von
Gegengift ſeyn. Nur muſſen die Gegenmittel die
er vorſchlagt, nicht blos abfuhrende ſeyn, wie die
beym Arjte des Moliers: Nehmt Billen ein“ Es

Vl. Band. C muſſen
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muſſen Verwahrungs-Mittel, oder Geneſungs und
Heilungs-Mittel ſeyn, wornach er den geiſtlich-—
Kranken vor ſich hat und in Anſehung ihrer Kraft
keine Amuleta. Mir fallt gemeiniglich jener Hirte
ein, wenn ich ſo zuhore, der allen Fieber-Patienten ein
verſiegelt Papiergen gab, mit dem ernſtlichen Verbote,
daß man ſie nicht offnen ſollt, wenn man nicht in eine
todliche Krankheit verfallen wolle. Einmal aber war
doch einer ſo neugierig, zu wiſſen, was denn fur ein

Pulver in dieſen verſiegelten Zettelgen, das ſo viele
wider das Fieber am Halſe trugen, eingeſiegelt ware,

und ſo fand er denn nichts, als die Verſe:

Der ſchielende Valten heiß ich,
Sechs groſchen krieg ich, das weiß ich:

Ein Zippelpelz und ein Filzhut,
Dieie ſind im Winter furs Kalte gut.

Hat es der Prediger mit einer Tugend zu thun,
gut, ſo laſſ'er vor allen Dingen es am wenigſten an
Bewegungsgrunden fehlen. Und die mogen nun ſeyn,
welche ſie wollen, wenn es nur Bewegungsgrunde ſind.

Nicht wahr? Ja, ja, man ſieht oft
einen Bewegungsgrunde ſeine Kraft, die er uber das
menſchliche Herz hat, nicht an. Jeuer Katholiſcher
Geiſtliche wollte ſeine Gemeinde fur der fleiſchlichen Ver—
miſchung mit den feindlichen Soldaten warnen:
„Halter, ſagt' er, meine Lieben, ihr werdet lauter Flei—

ſcherhunde und Budel gebahren, wenn ihr euch mit ei—

nem ſolchen ketzriſchen Hunde einlaßt., Und das hatte,
denn die gute Wirkung, daß alle Madgen eine lange
Zeit vor einen feindlichen Soldaten, wie vor einen Bul

beiſer
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beiſer liefen. Der gute Pfaſſe war vielleicht aus der
Schule des Sanchoniatong der die Entſtehungsart der
Thiere aus der Vereinigung der Begierde und Liebe,
und ſo ſtufenweiſe aus der Vereinigung der Thiere die

Entſtehung der Menſthen herleitete Er zeige
jede Tugend feinen Zuhorern in Lebensgroſſe, er beſchreibe

ſie ihnen nach ihren weſentlichen Charakter, er zeige ſie

ihnen nur im Bilde. Einem Erneſti, dem ich ſeine
unſterblichen Verdienſte in ſeiner Art gar nicht abſpre—
chen will, nur in der Kunſt zu predigen keine zugeſtehen

kann, ohne an dem ſo gemeinen Vorurtheile, daß er
der Einzige Sterbliche geweſen ſey, bei dem das Stuck—

werk ſchon in der jetzigen Welt aufgehort, und an der
Art von Abgotterey Theil zu nehmen, mit der ihn

nider groſe Haufe verehrt, hatte ein nun wurdigert
Prager (Prediger in Heldburg) nicht mit ſeiner ge—
wohnlichen Diktatoriſchen Mine widerſprechen ſollen,
der (in den Tabellen der Baumgartiſchen theol. Moral)
das Verdienſt derer um die Beforderung der Tugend
für vorzuglich groß halt, die, nachdem ſie die morali—
ſchen Vorſchriften der Vernunft und Offenbarung erſt
vorgetragen, und richtig erklart haben, hernach dieſelbe

aſtheziſch ſchildern. „Wir glauben, ſagt der ſel.
„nMann, und wiſſen es ſicher, daß dieſe Art die
Moral zu predigen, die ſchone, die aſthetiſchemit ihren
oDchilderehen, nur eine Dienerin der erbaren Wolluſt

yiſt, und die vermeynten Ruhrungen davon nur Wir—
„„kungen der Phantaſie ſind, die Fo geſchwind ſich ver—

lieren, ſo geſchwind ſie gekommen ſind. Man will die
„Predigten zu Tragodien gemacht wiſſen, und die
nKanjzel zur Seene. So gehe man doch in die Co—

C 2 „modie,
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„modie, wenn eine Tragodie geſpielt wird, und laſſe ſich

„Codrum, den Catonem ruhren, ſo lange man
„will. Blos Fallacie! Nicht doch: Das iſt

meine Meynung ſelbſt nicht, daß man einen Amint
Philemon und dergleichen theatraliſche Perſonen auf—
ſtellen ſoll. Aber giebt es denn keine andere Art die
Tugend und das Laſter zu perſonificiren, als die Per
ſondichtung, die allerdings nach dem Theater ſchmeckt,
und mehr eine Creatur der ſpielenden Einbildungskraft

iſt? Das wurde freylich der Kanzel nicht anſtehen, wo
man nicht mit Puppen ſpielen muß. Giebt es denn
nicht Exempel, Beyſpiele, und Gleichniſſe, deren ſich Je—
ſus Chriſtus in ſeiner Lehrart ſelbſt bedient? Und dieſe
meyne ich.

Es giebt allerdings mehr als eine Art von Einbil
dungskraft. Eine ſpielende, wie ich ſie unterdeſſen
nennen will, die mehr auf die Phantaſie des Zuhorers
wirkt, ſo wie ſie ſelbſt eine Wirkung derſelben iſt: Und
dieſer muß der Prediger nicht zu viel einraumen dieſe
muß niemals herrſchen, ſondern gehorchen. Aber es
giebt dech auch eine mannliche, die mehr auf den Geiſt
und Verſtand des Zuhorers wirkt, die in Dienſten des
Judieiums ſteht, und das Abſtracktum ins Coneretum

verwandelt. Jch kann gerade zu ſagen: Seyd gedul
dig in Trubſal ich kann aber auch ſagen: Werdet

Hiobbe, die Geduld Hiobs habt ihr gehort
Hiobbe, die mit einer Stille des Geiſtes, die ſich bey
allen Abwechſelungen des Glucks und Unglucks ganz

gleich bleibt, durch den Glauben, der nicht ſieht auf das

Sichtbare ſondern auf das Unſichtbare, dazu vorberei—

tet,
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tet, und mit einer Gottergebenheit, die ſich den Willen
Gottes, von ihrer Abhangigkeit von denſelben uberzeugt,

gefallen laßt, ſich allen Widerwartigkeiten dieſes Lebens
entgegen ſtellen, und bey den ſchmerzhafteſten Einbuſen
des Jhrigen und ihrer Habſeligkeiten die fromme Den—
kungsart beybehalten: Der Herr hats gegeben, der
Herr hats genommen Die Tugend im Bilde ſind
demnach beſonders die guten Beyſpiele. und Exempei,
die mehr Kraft als Worte haben. Das gehort zu der
bibliſchen Art zu predigen oder zu moraliſiren. Die
Bibel laßt ſich auf keine ſchulmaſige Beſchreibungen
und Erklarungen der Tugend ein, das nenne ich die
Moral der Schule, und mir iſt keine Tugend bekannt,
die ſie logiſch definirte, als die einzige Pflicht des Glau—

bens, daraus man denn auf die Wichtigkeit deſſelben
ſchlüſſen ſollte: Der Glaube, ſagt ſie, iſt eine ge—
wiſſe Zuverſicht, deß, das man hoffet, und
Auſerdem geht ſie einen ganz eignen Weg. Sie be—
ſchaftiget ſich beſonders mit unſrer Einbildungskraft,
welche, vermoge unſerer Sinnlichkeit, die großte Ge—

walt uber uns hat, und ſo macht ſie ſich, daß ich ſo
rede unſere ſchwache Seite zu Rutze. Sie redet durch
gute Beyſpiele, und greiſt dadurch zugleich unſre Ehrbe—

gierde an, welche die empfindſaniſte Leidenſchaft iſt.

Auf dieſe Art ſucht ſie uns ſowohl zu beſchamen, als
auch unſern Wetteifer im Guten anzufeuern. Sie zeigt

uns hier iſt ein Exempel in der Perſon des barm—
herzigen Samariters die ganze Menſchenliebe in An
ſehung ihrer Fertigkeit, die ſchon durch den bloſen An
blick des Unglucklichen ſogleich auf der Stelle gerührt

wird: Da er ihn ſahe in Anſehung ihres innern

C3 Grundes,
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Grundes, als eine innige und herzliche: Jammerte
ihn ſein: Ats eine thatige: Gieng zu ihm, ver—
band ihn. Als eine beſorgte, und nicht blos auf—
wallende, fluchtige und bald vorubergehende Empfin—

dung: Des andern Tages reiſete er, und zög
heraus zween Groſchen, und gab ſie dem Wirth.
Als eine Pflicht, da die Verbindlichkeit nicht in ge—
wiſſen nahern und beſondern Verbindungen liegt, ſon—

dern die wir einander als Menſchen ſchuldig ſind: Und

das war ein Samariter Welch einen Ein—
druck muß naturlicher Weiſe ein ſolches Gemalde auf
die Zuhorer machen, zumal wenn's der Prediger geho—
rig behandelt. Er darf nur noch einen und den andern
Zug als Redner dabey anbringen: darf es nur
mit dem gehorigen Aecente wiederholen: und nicht in
einem blos belehrenden Tone, als wenn er die ſelbſtſtan—

dige Weißheit ware, fortreden; „Und das war
„ein Samariter., Jetzo wird ſich der Zuhorer an«
fangen zu ſchamen Jetzo wird ſeine Ehrbegierde ihm
zureden und er wird bey ſich ſelbſt ſprechen: Jch will
es ihm nachthun ich will es ihm gleich thun Es:
ſoll mir kein Unglücklicher aufſtoſſen, dem ich meine:
Hulfe verſagen ſolte. Da er ihn ſahe, verband er
ihn rc. und bin ich zu wenig dazu, ihm zu helfen,
ſowill ich ihm doch niemals mein Mitleiden verſagen,
ſein Elend ſoll mir zu Herzen gehen ſoll mich ruhren:.
Da er ihn ſahe, jammerte ihn ſein. Doch nicht
nur nachthun will ich es ihm, es ihm nicht nur gleich:
thun; das war ein Sameariter: nein, ich willes
ihm zuvor thun. Vielleicht war ſeine Menſchenliebe;
blos mechaniſche Tugend, die erſt durch auſerliche Ge—

genſtande
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benſtande erweckt ſeyn wili, die nicht eher ſich des Elends

andrer annimt, bis ſie es ſieht, da er ihn ſahe
Aber die barmherzige Menſchenliebe ſoll bey mir aus

einen innern Grunde herſtamnien! Mich ſoll der noth—
leidende Mitmenſch nicht aufſuchen, ich will ihn ſuchen:

Durch eine ſolche Menſchenliebe werd' ich mich von dem

Samariter unterſcheiben, durch dieſelbe werde ich
Jeſu Chriſto ahnlichen, der gekommen iſt zu ſuchen, was

verlohren iſt. Deſſen wohlthatige Menſchenliebe die
Hulfsbedurftigen aufſuchte: Er iſt umher gezogen,
ſagt der Evangeliſt, und hat wehl gethan. u. ſ. w.
Jch will nur noch einen Augenblick bey dieſen Gemalde
ſtehen bleiben. Wie viel Kunſt iſt in demſelben ange—
bracht! wie glucklich iſt ſie nach der Regel verſteckt?
und wie ſehr verrath es die gottliche, die ſelbſtſtandige
Weißheit, die allemal in der Perſon Jeſu redet. Wie
ſehr hebt das Bild von dem barmherzigen Samariter
das Abſtechende, und hervorragende. Jeſus laßt zuvor
einen liebloſen Prieſter und Leviten vor dieſem Ungluck—

lichen vorbeygehen: Es begab ſich, daß ein Prie—
ſter dieſelbe Straſſe reiſete, und da er ihn ſahe
gieng er voruber. Deſſelben gleichen auch ein ke—

vit, Wie glucklich iſt hier die Regel ange—
bracht: Oppoſita, iuxta ſe poſita, magis eluceſ-
cunt. Eben dieſe liegt bey dem Evangelium vom Pha—
riſaer und Zollner, wie mans nennt, zum Grunde. Jch

will nur von den Busfertigen Zollner ſagen: wie gut
iſt durch das Beyſpiel deſſelben die ganze Sache der
Buſe ins Licht geſetzt: Ein ſchuchterner Sunder. Er
ſtund von ferne ein ſchamvoller: Wollte ſeine
Augen nicht aufheben gen Himmel Ein Reu

C 4 und
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und Leidvoller, deſſen geangſteter Geiſt, deſſen zer-
ſchlagenes Herz ihm die Sprache ſchwer macht. Er
ſchlug an ſeine Bruſt Ein Sunder, der ganz Ver
langen iſt nach der Gnade Gottes: Gott ſey mir
Sunder gnadig.

Beyſpiele ſollen uberhaupt der Sache Licht geben, ſie
ſollen abweſende Gegenſtande den Augen gegeuwartig
machen, und uns eine anſchauende Erkenntniß, in wel

cher allemal die großte Evidenz; Deutlichkeit, und
Wirkungskraft iſt, von derſelben geben; und da denn
das Sinnliche den ſtarkſten Eindruk auf den Verſtand,
auf das Herz, und auf den Willen des Menſchen macht,

ſo bekommen ſie dadurch eine ruhrende Kraft da
er ihn ſahe jammerte ihn ſein eine anziehende
Kraft: Gieng zu ihm: Die Wurkung die der Anblick
dieſes Unglucklichen ben dem Samariter hatte, eben
dieſelbe muß das Beyſpiel des Samariters in Anſehung

der Nachahmung bey den Zuhorern haben und wird
ſie allemal haben, wenn nur der Prediger die Kunſt des

hiſtoriſchen Vortrags verſteht. Dieſes zum Standorte
angenommen, aus welchen man ſich die evangeliſchen
Texte vorſtellen ſollte, ſie als moraliſche Schilderungen
angeſehen, wird man doch endlich einmal das tolle
Vorurtheil ablegen, als ſollte man uber dieſelben dog—
matiſch, und uber die Epiſteln moraliſch predigen. Jch
mochte mich gleich todt lachen!

zaſſet mich nur noch einen Seitenblick thun. Der
Prediger ſoll ſeiner Gemeine ein gut Exempel geben,

und ein Beiſpiel der Tugend ſeyn; Jeſus Chriſtus ver—

langt
G) Auch die, welche Wunder Jeſu erzahlen, die doch alle

mal Handlung ſind.
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langt von ſeinen apoſtoliſchen Jungern, und alſo auch
von jeden evangeliſchen Lehrer, daß ſie durch ihren
Wandel vor allen Dingen das Salz der Erden werden
ſollen, ehe ſie durch ihre Lehre das Licht der Erde wer—

den Die Tugend muß durch alle ſeine Handlungen
durchſchimmern. und das, wie ich ein andermal ge—
ſagt habe, aus mehr als einer Urſache. Er ſoll uber—

winden, das Laſter beſiegen? Aber was wird der tu—
gendhafte Prediger nicht uberwinden, der ſich ſelbſt be—
ſiegt. Jſt er nicht ſelbfi ein Tugendfreund, ſo wird er

von ihr ohne Empfindung reden; und ohne Empfin—
dung reden, das heiſt, nicht wiſſen was man redet.
Doch ich komme von meiner Sache ab. Jch wollte ſa—
gen: Er mache nur unicht viel Weſens davon. Weil
ich doch einmal von Exempeln rede, ſo will ich auch
durch Exempel reden. Ein gewiſſer Pfarr that ſich ſehr
viel auf ſeinen erbaulichen Lebenswandel zu gute, und
gieng blos in der guten Abſicht taglich in die Schenke,

um darinnen ſeinen Bauern, wie er ſagte, ein gut Erem—
pel zu geben. Er beſchloß einmal ſeine Predigt mit den
Worten des Apoſtels: „Wandelt alſo, wie ihr uns

„habt zum Vorbilde. Ein jeder Menſch hat zwar
„ſeine Fehler, und ſo habe ich auch die meinigen.
„Hundiſch. iſt mein Zorn und Eifer, hundiſch iſt
„mein Neid und Haß; Hundiſch iſt mein Zank und
„Geifer, hundiſch iſt mein Raub und Fraß. Ja
„„wenn ich mich recht beſchau, bin ich eine ganze Sau,

„und mach es in vielen Sachen arger als die Hund

nes machen: Amen, ſ*
1

C5 Wie(5 Ein bekanntes Lied, auf welches ein Erneſti mit Recht
auſerordentlich boſe in ſeiuer Bibliothek itt. (RB. 2St.
S 172.)
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Wie ſich das Auge an einem wohlgerathenem und

getroffenen Gemalde vergnugt, ſo vergnugend muß fur
das Ohr des Zuhorers der Vortrag des Predigers und
fur das Auge des Geiſtes jedes Gemalde der Tugend
ſo ſchmeichelnd, und ſo einnehmend ſeyn, daß er ſich
auf der Stelle mit dieſer Tugend vermahlen mogte:
Aber wie kann ich ihr beykommen? wie fang ichs
doch an? muß er bey ſich ſelbſt denken Jch hab' es
an der Tugend mit einem ſproden Madgen zu thun
non ſacilis aggreſſu! Und hat er ſie nun  mit der
Tugend bekannt und ihnen, daß ich fo rede, das
Maul waßricht gemacht, ſo führ“ er ſie auch nunmehr
ſelbſt an, er zeige ihnen wie ſie derſelben beykommen
wie ſie derſelben habhaft werden konnen· er zeige ih
nen den Weg: Aber er vergeſſe doch nicht bey den mo

raliſchen Mitteln, bey denen man es gemeiniglich bewen—
den laßt, die phyſikaliſchen nicht die Gnade, und
den Geiſt Gottes, und in Beziehung auf dieſen das
Gebet; ferner den moraliſchen Gebrauch des Worts
Gettes, und der Sakramente, in ſo fern!ene vim
phyſico moralem haben, und der Geiſt Gottes in,
mit und durch dieſelben als Guadenmittel wirkt, ſei—
nen Zuhorern zu enipfehlen. Auſerdem werden alle
Mittel die wir unſern Zuhorern vorſchlagen, Antrieb
ſeyn, aber es wird niemals Motor internus, niemals
Trieb. und aus dieſem Antriebe niemals was wirkli—
ches werden, weil der Antrieb den Trieb voraus ſetzt.
Von der Gnade hangt allererſt die Luſt und Liebe zum
Guten ab, und ich brauchte wohlbedachtig vorhin das

Gleichniß von einen ſchonen Madchen. Nemlich durch
getroffene Schilderehen der Tugend wird die Liebe zur

Tugend
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Tugend noch lange nicht moraliſche, ſie wird blos ver—
liebtes Weſen, und unſre Zuhorer werden dadurch noch

nicht wahre Tugendfreunde, ſondern verliebte Narren.
Hieraus erzeugt ſich eine andere Regel.

5.) Der Moral-Prediger predige ſich doch erſt
die Moral ſelbſt. Das ſoll jelzo nur ſo viel ſagen,
er mache ſich doch erſt mit dem Weſen der Tugend

ſelbſt bekannt. Mit welchen Leidweſen ich deſſentwe

gen moraliſche Predigten anhore, oder oculo fugitiuo
leſe, kann ich nicht beſchreiben. Jch will hier mehr
durch Exempel reden.

Vor allen Dingen ſagt mir doch ihr Herren Mo—
ralprediger, was nehmet ihr denn zum Grundweſen,

und zum Genus der. Tugend an? Jch wette darauf,
wenn nicht die meiſten bey dieſer Frage die Ohren ſpitzen.

Den Begrif der Pflicht wenns hoch kommt. Al—
lein auch hiermit iſt noch immer nichts aufgeloßt. Jch

ſage, den Begrif der Schuldigkeit: Du ſollſt Gott
deinem Herrn lieben.. und der tugendhafte Chriſt
iſt der, der ſeine Schuldigkeit thut: thue das
und dadurch wird er auch der gluckliche Menſch der er
feyn ſoll, und zu ſenn wunſcht: ſo wirſt du leben.
Das Laſter!iſt daher nichts anders als die unterlaſſene

Schuldigkeit und ſo kommt der Begrif der Schuld
4 die aus der unterlaſſenen Schuldigkeit entſteht, von
ſelbſt zum Vorſchein.

Wie erzeugt doch nunmehro ein Begrif, aus ſich
ſelbſt, den andern So iſt denn die Vergebung

der
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der Sunden nichts anders als die Erlaſſung der
Schuld: Die Schuld erließ er ihm auch: Aus
welcher, weil die Strafwurdigkeit in Exiſtenzial- Ver
bindung mit der Schuld ſteht, die Erlaſſung der Strafe

von ſelbſt folgt: Er ließ ihn los. Was wird
nun die Verſohnung ſeyn, die durch Jeſum Chriſtum
geſchehen iſt? Gewis nichts anders als, die von ihm
bezahlte Schuld. Und was denn der Glaube?
Nein ihr konnt mich nicht ausreden laſſen. Verwunſcht
ware der Mann, hor' ich dort einen: ſagen, der. das

Maul vor andern vorne vor hat: Der iſt doch gleich
mit ſeinen Glauben und mit ſeiner Dogmatik da.
Ja und hier habe ich euch eben auf dem rechten
Flecke. Denn lieber, wenn ihr nun mit der Tugend—
lehre, die ihr predigt, ſo bekannt ſeyd, wo rechnet ihr
denn den Glauben hin? Jch:woilte wahrhaftig lieber
ſagen, zur Moral. Denn iſt die Tugend der Jnbegrif
unſerer Pflichten, ſo weiß ich nicht wie man unter den—
ſelben den Glauben weglaſſen wilt,: der nicht ſowohl die
Seele der ubrigen Pflichten iſt, dieſe iſt nach meiner

Meynung vielmehr die Liebe, dieſe beſeelt uns zu den
ſelben, uud belebt die ibrigen Tugenden ſondern die
Hauptoflicht ſelbſt iſt:. Jſt wie ich vorhin ſagte,

die Tugend nichts anders als Schuldigkeit und
der tugendhafte Chriſt derjenige, der ſeine Schuldig—

keit thut, nun ſo iſt der Glaube wieder die Haupttu—
gend. Denn anſtatt daß Jeſus jenen Schriftgelehrten
auf die Frage: Was ſoll ich thun, daß ich das ewi
ge Leben ererbe? die Antwort giebt: Thue das.
So gaben die Apoſtel dem Kerkermeiſter auf eben dieſe

Frage die Antwort: Glaube an den Herrn Jeſum,
ſo
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ſo wirſt du ſelig. Und anſtatt daß ich vorhin, um
bey den Worten ſtehen zu bleiben, aus den Worten
Jeſu ſchloß, daß die Tugend gluckliche Menſchen
mache: So wirſt du leben: So folgt nunmehro
aus den Worten der Apoſtel, daß der Glaube gluck—
liche Menſchen mache: ſo wirſt du und dein
Haus ſelig. (Act. 16.) Und alle Tugenden zuſam-
mengenommen ſind nichts anders, als der Gehorſam
des Glaubens oder der gehorſame Glaube.

Gleiche Bewandniß hat es in Anſehung des
Mieverſtandes, mit der Liebe die ihr immer prediget.
Es ſoll doch wohl blos ſchon geredet ſeyn, wenn ihr
ſagt: Die Liebe iſt die Neigung wohl zu thun: Denn
grundlich, und wahr iſt es wahrhaftig nicht geredet.

Jhr ſeyd aber auch nicht die erſten, die dieſe Sprache
reden; aben dieſelbe redeten die Miſericordes, wie er
ſie nennt, zu Auguſtins Zeiten, die auch den Teufeln
Hoffnung zum ewigen Leben machten, aus eben den
Grundſatze: Gott iſt viel zu gutig, als daß er

einem Wohlgefallen daran haben ſollte,
Menſchen zu beangſtigen. Was iſt denn alſo die Liebe

gegen Gott? Allenfalls die barmherzige Liebe mag
es ſeyn, und eine Gattung der Menſchenliebe die in
Anſehung ihres verſchiedenen Gegenſtandes bald eine

wohlthatige iſt, dann heiſt ſie Barmherzigkeit bald
tine herablaſſende, dann heiſt ſie Gnade bald eine

verſchonende, denn heiſt ſie Geduld, u. ſ. w. Aber
was iſt ſie denn abs Genus? Jhr prediget von ei—

ner

S Libr. 21. de haeret. c. 17. 18. 19
J
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ner Liebe gegen Gott, und nun ſchleppet ihr alle ſeine
Vollkommenheiten zuſammen, und hebt an, ſie aufs
ſeinſte heraus zu ſtreichen, wenn ihr die Bewegungs-
grunde zu derſelben angeben wollet. Gleich als ob
nicht die Sonne durch ſich ſelbſt ſchiene. Gott iſt das
liebenswurdigſte Weſen Aber ſo werden ſich zwar
eure Zuhorer in ihn verlieben, aber lieben werden ſie
ihn deswegen immer noch nicht es wird keine mo
raliſche Liebe werden. Jndem ich ſage, ſie werden

ſich in Gott verlieben, ſo meyne ich, ſo lange ihr nur
in Anſehung ihrer Entſtehungsart bey den moraliſchen
Bewegungsgrunden ſtehen bleibt, ſo wird es blos eine
Liebe mit dem Verſtande werden keine herzliche
Jch wurde ſagen, die Liebe iſt der Vereinigungstrieb,
und zwar ſowohl in dem Verſtande, da er Neigung zur
Vereinigung iſt, als auch Folge derſelben, nemlich die
Neigung ſich dem geliebten Gegenſtande mit dem
man vereiniget iſt, oder zu ſeyn wunſcht gefallig zu
machen. Und inſoferne iſt ſie die Seele der Tugend,

ſie giebt ihr Glanz, und modifizirt ſie. Sie macht ſie
uneigennutzig, und giebt ihr die gehorige Willigkeit, daß
der Chriſt Luſt bekommt an Gottes: Geſetz nach dem in

wendigen Menſchen, in Anſehung deſſen der Geiſt Jeſu

ſein Werk in ihm hat, daß er geſinnet iſt, wie Jeſus
Chriſtus auch war, und eben die Sprache des kindlichen
Gehorſams reden kann, die Jeſus redete: Deinen
Willen mein Gott thue ich gerne.

Wie ganz anders wurden doch unſere Predigten von

der Liebe Gotter und gegen Gott ausfallen, mehr
gemiſchte, und moraliſch dogmatiſche ſeyu, ware

man



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 47
man nur mehr mit dem Weſen der Liebe, und mit dem
Weſen Gottes ſelbſt bekannt: Man wurde nicht blos
Bewegunasgründe und nicht blos ſittliche, ſondern
beſonders die evangeliſchen, und dogmatiſchen anfuh—

ren: Nicht blos Bewegungsgrunde, denn ſie ſoll
vielmehr ſelbſt der ſtarkſte Bewegungsgrund zur chriſt—

lichen Tugend und Grundtrieb ſeyn. Dadurch
wird ſie allererſt eine herzliche, nicht blos in morali—

ſchen, ſondern in phyſikaliſchen Verſtande ich will ſagen,
eine thatige. Es muß Geiſt der Liebe ſeyn, und ſie
iſt es, in welcher wir beſonders die Erneuerung zu dem

Eberbilde Gattes zu ſuchen haben, denn Gott iſt die
Liebe. Maan folge mir noch einen Augenbilick.
Redet man von der Liebe gegen Gott als Pflicht, du
ſollſt Gott deinen Herrn lieben ſo wurde man
ſogleich grundlich davon reden, und nicht blos Moral,
ſondern eben ſowohl, und zugleich Dogmatik predigen,
man durfte nur unterſcheiden. Jch fur meine Per
ſon unterſcheide.die Liebe des Menſchen gegen Gott,
und des Chriſten. Der Menſch nimmt ſeine Bewe—
gungsgrunde zu derſelben blos von dem Weſen Gottes

her von ſeinen Vollkommenheiten, Eigenſchaften,
Werken, der Schopfung, Erhaltung, und Regie—
rung der Welt. Er denkt ſich Gott, als Gott, als
das vollkommenſte Weſen. Als daſſelbe iſt er auch
das liebenswurdigſte Weſen. Er denkt ſich Gott
als Herrn als Herrn denkt er ſich ihn zualeich als
Geſetzgeber; als Geſetzgeber denkt er ſich ihn als ei—

nen heiligen und gerechten Gott: hort ihn ſagen:
Jch bin ein ſtarker eifriger Gott. Aber hiermit
bort Gott in ſeinen Augen auf, ein liebenswurdiges

Weſen
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Weſen zu werden. Er wird ihn vielmehr furchterlich.
Bin ich Herr, wo furchtet man mich? Der
Chriſi hingegen nimt ſeine Bewegungsgrunde atts dem

Weſen Gottes her, als Chriſt, von Chriſto, der
mit dem Vater eines Weſens iſt, und von ſich ſelbſt
ſagt, daß er im Vater, und der Vater in ihm ſen.

Von der kLiebe Gottes Aber er benkt ſich die—

ſelbe als eine Liebe Gottes in Chriſto von der
erſten Liebe Gottes, nicht in Anſehung der Schopfung,

ſondern des ewigeu Rathſchluſſes von ſeiner Seligkeit.
Er denkt ſich Gott als Herrn, aber nicht als Herrn
uberhaupt, ſondern vermoge ſeiner Verbindungen mit

Chriſto durch den Glauben, durch die er ein Unterthan
ſeines Reichs, und ſeines Gnadeureichs iſt, als ſeinen
Herrn. Das iſt doch in Wahrheit ein groſer Unter—
ſchied, und eine ganz andere: Vorſtellungsart! Durch
dieſe Verbindung wird die Uebe vollig, und die vollige

kiebe treibt die Furcht aus. Durch das Ver—
haltniß in welchen ich mit Gott als Herrn ſtehe, bin
ich ſein Knecht. Dernke ich mir ihn als meinen
Herrn. ſo denke ich mich zugleich als ſeinen Unterthan;

und Jeſus ſagt deswegen nicht ſchlechtweg: Du ſollt

Gott den Herrn ſondern deinen Herrn lieben.
Der Unterthan ſteht mit ſeinen Landesherrn in einem

ganz andern Verhaltniſſe, als mit andern Regenten:
Dieſe ehrt er oder furchtet ſie; ſeinen Landesherrn
aber liebt er. Eben hierinnen liegt die ganze alt—
teſtamentiſche Bundestheologie: Jch bin der Herr
dein Gott Jchwill ihr Gott ſeyn, und ſie ſol—
len mein Volk ſeyn und die Sache der Bundes—
verheiſungen.

So
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So wenig man bey der Kebe aegen Gott unterſchei—

bet, eben ſo wenig auch bey der Liebe Gottes nicht
die weſentliche, vermoge welcher er alle Menſchen lie—

ben tann die allgemeine, vermoge welcher er alle lie—

ben will, und darauf bedacht iſt, daß er ſie alle lieben
konne. Nicht die Menſchenliebe, weiche die Urſa—
che von der Sendung ſeines Sohnes iſt, von der Va—
terlichen, welche die Urſache von der Sendung ſeines
Geiſtes iſt. Machte man ſich mehr richtige Vorſtellung

von ſeiner Liebe, ſo würde man mit leichter Muhe al—
les aus derſelben herleiten knnen Seine Drohungen
ſind nichts anders, wurde man ſagen, als die Sprache

ſeiner Liebe, und zwar der Lebe, mit welcher er den
HEunder liebt. Sie ſind Warnung: Dieſe ſeine Liebe,

gegen die Sunder, iſt ſeine Gnade, mit welcher er
ſein geiſtliches Elend mit mitleidigen Augen anſieht: ſei—
ne Barmherzigkeit, die ſich ſeines geiſtlichen Elends

annimt ſeine Geduld, die ſeinem geiſtlichen Elende
mii Verſchonen zuſieht: ſeine groſe Gute, die ſeinem

geiſtlichen Elende durch ſeine bekehrende, rechtfertigende

und heiligende Gnade abzuhelfen ſucht. Sein Zorn
iſt nichts anders als eine naturliche Folge ſeiner ebe

ſeiner aufgebrachten und gemishandelten Liebe. Das
Himmelreich iſt gleich einem Konige der ſeinem
Sohne Hochzeit machte und ſendete ſeine Knech—
te aus daß ſie den Gaſten c. Da ward der Kb
nig zornig.. Die Liebe Gottes wurde man ſagen,
iſt diejenige Eigenſchaft, vermoge welcher er nicht nur

ein Liebhaber der Menſchen und Meenſchenfreund,
ſondern auch ein Liebhaber des Guten, und ein Tugend—

freund iſt, und ſeine weſentliche Heiligkeit iſt nichts an—

VI. Band. D ders
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bers als ſeine weſentliche Liebe zum Guten Weil es
nun keine gute Menſchen fur ſich giebt, ich will ſagen,
die es durch ſich ſelbſt ſind, (da iſt keiner der Gutes
thue) ſondern die, welche es ſind, es durch den Glau—

ben ſind, ſo iſt er nach ſeiner Liebe auch beſonders ein
Uebhaber der Gläubigen: Und weil die Glaubigen
durch ihre Verbindungen mit Chriſto als dem Sohn
Gottes, ſeine Kinder werden, ſo heiſt deswegen ſeine
Uebe gegen ſie, eine vaterliche, u. ſ w.

6) Machet nicht gleich ein ſolch Cedergeſchrey,
wenn ihr eine Tugend anpreißet Hebt nicht
gleich im Eingange eure Predigt.mit den Worten an:
Jſt irgend eine Tugend, die den Chriſten Glanz giebt,

durch die ſich der Chriſt hebt, und auszeichnet, eine Tu—
gend die ihn glucklich macht, und welche die Schrift vor

andern empfiehlt, ſo iſts nun was wird heraus kom—
men? parturiunt montes die Menſchheits—
liebe Nun das dachte ich, denn Jeſus Chriſtus
ſagt ja: Du ſollt deinen Nachſten lieben von gauzen
Herzen von ganzer Seele, von ganzen Gemuthe
und aus allen Kraften: Das iſt das fuhrnehm
ſte und großte Geboth Varians Lectio! Oder
faßt nicht das Thema ſogleich ſo ab: Von der De—
mut, als der Haupttugend des Chriſten, u. ſ. w. denn
wie lange wirds werden, ſo werdet ihr eine andere Tu—
gend an die Spitze der ubrigen ſtellen, und werdet ſol—
chergeſtalt nicht auf einer Rede. bleiben. Und uberhaupt
klingt es ſo marktſchreherntg. Lieber, warum ſagt

ich

 roÊνον Chraſoniſmus!
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ich es doch nicht gleich, wies iſt: Wir muſſen allen
chriſtlichen Tugenden das Recht wiederfahren laſſen, daß
ſie den Chriſten eben ſo ſehr glucklich machen, ſo ſehr
er ſich durch dieſelben auszeichnet. Eine ſolche iſt denn

auch die Tugend der chriſtlichen Demuth. Offt
bricht einer dazu, daß ich ſo rede, die Gelegenheit vom

Zaun' ab, und die Schuld muß am Texte liegen. Jch

will ein Exempel vom letzten Bußtexte geben. Der war

aus Micha 6, 8. Es iſt dir geſagt, Menſch, was
gut iſt, und was der Herr, dein Gott, von dir
fodert: Gottes Wort halten, Liebe uben, und
demuthig ſeyn vor ſeinem Gott. Mich ſollt' es
Wunder nehmen, wenn nicht die meiſten die Liebe und
Demut ſogleich zu den chriſtlichen Haupttugenden ge—

macht, hier ein Geſchrey von der Demuth und von
dem Feuer der Liebe und wohl zu merken, der Men—
ſchenliebe, eine Zrt von Feuerlarmen gemacht hatten.
Da hort ihrs doch was ich euch immer ſage: Die Lie—

be iſt des Geſetzes Erfullung. Da ſtehts konnt ihr
leſen, ihr Jgnoranten, die ihr von keiner Menſchenlie—
be was horen wollt und alles verdammt was nicht

5

eures Glaubens iſt. Sag' ich euch's nicht immer, ihr
ſollt einander lieben von ganzen Herzen, von ganzer

Seelen, von ganzen Gemuthe und mit allen Kraften.
Da das Feuer der Liebe ſo verloſcht, ſo war's kein Wun—

der, wenn Gott ein Feuer unter uns anzundete, das
niemand loſchen kann. Und ich wollt' euch nicht be—
dauren, und wenn ihr alle bey lebendigen Leibe verbrenn

tet. Jch redete jetzo in dem Volkstone unſerer heu—
tigen Toleranten. Nun aber, du lieber Gott, hor
ich einen ſagen, da ſtehes doch mit klaren Buchſtaben,

D 2 daß
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daß Liebe uben, und demutig ſeyn vor ſeinem
Gott, das Wort Gottes halten heiſt, und alſo die
Hauptſache iſt. Jch bin blind, oder ihr ſeyd's: Denn
ich ſehe davon nichts. Jch behandelte dieſen ſchönen
Text folgendergeſtalt: Jch ſuchte darinnen das ganze
Weſen der Religion Jeſu Chriſti, nach der Vorſtellung
Paulli, nach welcher ſie eine Erkenntniß der Wahrheit

zur Gottſeligkeit iſt. Jch ſagte, unſer vorgeſchriebener
Bußilext redet und das war mein Hauptgedanke

Von dem Weſen der perſonlichen Religion des Chri
ſten, inſofern ſie eine Erkenntniß der Wahrheit zur
Gottſeligkeit iſt und zwar

J. der ceoretiſchen, welche die Erkenntniß der Wahr

heit iſt: Es iſt dir geſagt Menſch was gut iſt,
und was der Herr dein Gott von dir fodert.
Jn Anſehung derſelben muß man ſich. an das Wort

Gottes halten: Dein Wort ſagt Jeſus, iſt die
Wahrheit. Was der Herr dein Gott von dir
fordert Die Rede iſt von dem qganzen Worte
Gottes, und alſo ſowohl von dem Geſetzlichen

als evangeliſchen Willen: Thut Buſe und
glaubet an das Evangelium c. Gott gebeut

nallen Menſchen an allen Enden Buſe zu thun.

II. Der praktiſchen Dieſe ſoll eine Erkenntniß
der Wahrheit zur Gottſeligkeit ſeyn.

„nHicht zur Gluckſeligkeit und der Tert ſagt nicht
was dir gut iſt, ſondern, was gut iſt die

Rede iſt alſo vom ſittlichen, nicht vom phyſikali
ſchen Guten.

„Die
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„Die Erkenntniß der Wahrheit ſoll eine praktiſche

ſeyn, da man ſich angelegen ſeyn laßt, das
erkannte Gute ins Leben zu verwandeln. Das nun,
worauf es dabey ankommt, iſt

„ueberhaupt die Sache des Gehorſams Got—
tes Wort halten Oder die Sache des thati
gen Chriſtenthums das der Jubegrif der recht—
ſchaffenen Fruchte der Buſe iſt daß man das er—
kannte Gute thue rc. c. und zwar mit den Beſtim

mungen

q) Aus Verbindlichkeit Der Chriſt muß ſich
nicht nur mit dem Guten ſelbſt, ſondern auch mit
ſeiner Verbindlichkeit es zu thun, bekannt machen

Menſch Der Herr dein Gott.
h) Aus Liebe: Liebe uben: Der Chriſt muß

das Gute, und was der Herr ſein Gott von ihm
fodert, gerne, und willig thun: beſeelt getrie—
ben von dem Geiſte der Liebe dem Geiſte Got—
tes, pon dem Geiſte Jeſu, redet er auch die Sprache

des Gehorſams Jeſu: Deinen Willen mein Gott
thue ich gerne durch die Kebe aber wird der Ge
horſam des Chriſten ein qutwilliger ein mehr
freywilliger Wenn Jelſus Chriſtus zu ſeinen ſrey
willigen Tode geht, ſo ſagt er: Auf daß die Welt

erkenne, daß ich den Vater liebe, ſtehet auf

c) Als aus dem Vermogen das Gott darreicht:
Dazu gehort, Geful ſeines eigenen Unvermogens
Der Menſch muß deſſentwegen ſeine Untüucchtigkeit,

Do3 und
J J
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und die Nothwendigkeit der Gnade erkennen, wel—
ches die Sache der Demut iſt und demutig
ſeyn vor ſeinem Gott. Beſny derſelben wird es
ihm gelingen: Denen Demutigen giebt Gott
Gnade ec. ac.

Lieber, was war nun das fur eine Predigt? eine mo—
raliſche? oder eine dogmatiſche? Jch ſage, eine ge—
miſchte wie ich wunſchte, daß alle Predigten waren,

nach dem Weſen der Religion die eine Erkenntniß der
Wahrheit zur Gottſeligkeit iſt. Hier iſt beydes, Zweck:
zur Gottſeligkeit, und Mittel, Erkenntniß der Wahr—
heit, beiſammen. Ja ich kann die Kunſt auch, wenn
es eine Kunſt iſt, ein Thema ſo abzufaſſen, daß.es ein
blos moraliſches wird, und einen Text ſo zu behandeln,
oder vielmehr zu mishandeln, daß der Manu der's ver—
ſteht, wenn er aus der Kirche geht, ſagen wird: Gute
Nacht Dogmatik! Es ſey das Evangelium vom 3. ATr.

Jch nehme die Worte beym Leibe: Herr ſo du willſt
kannſt du mich wohl reinigen. Wer iſt ſo ſtockblind,
daß er hier nicht die Ergebung in den gottlichen Willen
ſahe. Und ſo ſey es denn gleich mein Thema denn
freylich das erſte das beſte: Aber warum denn nicht

lieber, von der frehen Gnade Gottes? Der Pra
deſtinatianer ſagt: So du willſt wirſt du mich ſchon
reinigen und hier hab' ich Gelegenheit genug von
der Ergebung in dem gottlichen Willen zu reden.
Doch eine andere Regel.

6.) Zu der moraliſchen Charakteriſtik gehort, au
ſer der Schilderey, daß man den Unterſcheidungs—
punkt jeder einzelnen Tugend ſowohl, als auch ih—

res
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res Oppoſitums anzugeben wiſſe. Das kann oft
mit einem Worte geſchehen, z. E. Wie ſind Ver—

trauen Hoffnung Geduld unterſchieden?— Jch
wurde ſagen: Das Vertrauen hat es mit den Sorgen

zu thun, und ſieht auf die Vorſorge. Die Hoffnung
mit unſern Wunſchen und End:wecken, und dieſe
ſieht auf die Verheiſſungen. Die Geduld mit den
keiden, und dieſe ſieht auf die Herrlichkeit hernach.

Nur noch ein Exempel. Jſt irgend ein Evangelium
über das ſich's moraliſiren laßt, ſo iſt's das von 15.
nach Trinit. Aber wie ſehr beruht doch hier die Sache
auf Diſtinktivn, und wie wenig wahres, und brauchba—

res wird hier der Prediger ſagen, wenn er ſeinen Zu—
horern eine ganze Stunde von den Sorgen dieſes Lebens

vormoraliſirt, und nicht mit ſeiner ganzen Unterſchei—
dungskraft arbeitet nicht das ſorgloſe von den

ſorgenfreyen und unbeſorgten Weſen des Chriſten,
wenn er nicht das Zufallige, ſo wird euch das ubri—
ge alles zufallen (Jeſus hatte aber vorher geſagt:
Jhr ſollet nicht ſorgen und ſagen; was werden
wie eſſen, was werden wir trinken? womit wer—
den wir uns kleiden? und hatt es damit beſtimmt,
was er mit dem Zufalligen meyne, von dem We—
ſentlichen, das im Texte ſo ſorgfaltig unterſchieden
wird, von einander abſondert. Der Fehler aber
liegt eigentlichh daran, daß der Prediger aus einen
evangeliſchen Teyte, wie dieſer iſt, der ſeinen erſten
und buchſtablichen Sinne nach, die Junger Jeſu in

D 4 Ruckſicht
H Dieſe hat Jeſus bey dieſem Texte, ſo wie bey der ganzen

Bergpredigt unmittelbar vor Augen. C. g, 1. ingl. v. 11.
12.
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Ruckſicht auf die damaligen Zeiten angeht, zu einen
locus communis macht.

7.) Am wenigſten ſollte man uber die Reidens-
geſchichte moraliſch predigen. Meine Urſachen ſind,

daß ich nur einige angebe, folgende: Man ſieht dabey
mehr auf das Sichtbare, als auf das Unſichtbare

Man macht zu wenig aus der Perſon Jeſu, einen
heiligen Mann, aber keinen Heiland aus der Lei—
densgeſchichte blos Lehrgeſchichte. Man betrrachtet ſo—

dann die Leidensgeſchichte Jeſu lediglich in Beziehung
auf uns, keineswegs aber in Beziehung auf ſeinen Va—

ter: Um deinetwillen trage ich Schmach.
Man ſieht mehr auf das Unterrichtende, als auf das
Verſohnende und Verdienſtliche. Beſſer war's wohl

man ſagte gleich fur Leidensgeſchichte Leidens—
werk, dann wurde man auch nicht blos bey der Ge—
ſchichte ſtehen bleiben, wodurch ſie mehr etwas fur den
hiſtoriſchen Glauben wird, ſondern ſich mehr auf die
Sache ſelbſt einlaſſen, und auf das darinnenliegende
Geheimnis des Reichs Gottes, in welches die Engel zu
ſchauen geluſtet. Hier iſt ein kurzer Abris meiner Vor
ſtellungsart von dem Leiden Jeſu, nach welcher ich jedes

mal meine Paſſionspredigten abfaſſe. Man hat,
ſage ich, dabey auf dreyerley zu ſehen Auf die
Art und Weiſe wie er gelitten: Man ſagt:

Gehor
12. 13. u. ſ. w. Dadurch auch der ſo oft wiederholte
Ausdruck, cuer Vater, einpaſſender wird.

v) Von denen ich nun auch einzeln welche abdrucken laſ—
ſen will.
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Gehorſam geduldig unſchuldig frei—
willig allein ſoweit bbos Geſchichte: Die Sa—
che ſelbſt iſt die:

„Nach der Schrift: Es wird alles vollen—
det werden c. Es iſt vollbracht Und da—
durch wird jeder Umſtand der Leidensgeſchichte von
ſelbſt zugleich Kennzeichen, daß er der wahre Meſ—

ſias ſey.

„Nach dem Willen und Rathſchluſſe Got—
tes: Du hatteſt keine Macht uber mich,
wenn ſie dir nicht ware von oben gegeben wor—

den Sooll ich den Kelch nicht trinken, den
mir mein Vater gegeben hat?

„Nach dem Fleiſche und im Fleiſche Da—
her gilt es auch von ſeinem Leiden: Golt iſt of—

fenbaret im Fleiſch. Daher ſpricht er: Er ge—
be ſein Fleiſch fur die Sunden der Welt und
eben in dieſer Betrachtung heiſt ſeine ganze Leidens—

volle Lebenszeit der Tag ſeines Fleiſches, Ebr. 5,

7. u. ſ. w.
Das was er gelitten in ſo fern es Geſchichte

iſt. Sehet, wir gehen hinauf.. und es wird
alles vollendet werden was Er wird..
und was blos Sichtbares: Sehet Jnſofern

es Sache iſt. Die Strafe liegt auſ ihn Hier—
behy iſt num beſonders auf ſein inneres, und ſo ge—

nanntes Seelenleiden Acht zu haben.

Die Abſicht ſeiner Leiden warum er gelitten?
Und hier unterſcheide man, warum es geſchrieben?

D 5 War—

J—
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Warum es geſchehen? Nicht ſowohl um

unſertwillen Einſeitige Eigennutzige Vorſtel
lung! ſiolzer Gedanke! aber leider bisher herr—
ſchender. Die Schrift ſagt fur uns, das iſt,
an unſerer ſtatt, darinnen der Grund der Zueignung
und der Zurechnung liegt und um unſerer Sun—
de willen. Eigentlich um Gottes willen: zur
Ehrenrettung ſeiner Heiligkeit, Gerechtigkeit c. Va—

ter ich habe dich verklaret auf Erden Jch
lebe um des Vaters willen Joh. 6, 57 ſein Lei—
den aber gehort zu ſeinen Leben Zur Verherrli-,
chung Gottes Nichts weniger alſo, als zur Leh—
re, und Petrus ſagt nicht: Dazu hat Chriſtus ge—
litten, daß er uns ein Furbild lieſſe, ſondern er ſetzt
es als ein Exiſtenzial- Connerum dazu: (1. 2,
21.) Endlich aus Liebe zu Gott zu uns
zum Guten. Jn derſelben hat beſonders die Frey—
willigkeit ſeiner Leiden ihren hohern Grund War
um es geſchrieben? Zur Lehre: Aber laßt uns nur
nicht gleich an die Sittenlehre, ſondern vielmehr an

die Glaubenslehre denken: Dieſe ſind geſchrie—
beu, daß ihr glaubet Jeſus.

Nur noch einige dergleichen Anmerkungen in Ab—
ſicht auf die blos moraliſche Betrachtung der Leidens—

geſchichte. Nur einige Exrempel. Maan redet z.
E. von dem Stillſchweigen Jeſu vor ſeinem Richter:
Antworteſt du nichts? Höreſt du nicht wie hart
ſie dich verklagen? Und man giebt als die Urſache
davon ſeine Geduld an, und fuhrt es auch wohl als
einen Beweis von derſelben an. Jch ſuche davon den

Grund
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Grund (aber auf einmal ein Dogmatiſcher) in der.
Vorſtellung die man ſich von ſeiner Unſchuld zu machen
hat, und dabey man ſeine perſonliche Unſchuld mehr

unterſcheiden ſollte. Jetzo gieng eigentlich der Vater
mit ihm ins Gerichte, und er hatte es nicht ſowohl mit
ſeinem weltlichen Richter zu thun. Er machte jetzo den

Süunder aller Sunder Der Herr warf unſer al—
ler Sunde auf ihn. Man lege nur bey den Be—
ſchuldigungen die man wider ihn anbrachte, einen geiſt—

lichen Sinn unter Er, als der andere Adam mußte
jetzo den erſten Adam und ſeine Nachkommienſchaft in

Anſehung ihrer Verſundigung an Gott, vertreten:
Gleiche Bewandnis hat es mit der Geſchichte Simons
von Cyrene. Hier ſieht man auf das bloſe nachtra—
gen des Creutzes, und blos auf das ſichtbare, und fol—

gert denn ſogleich daraus die ſittliche Wahrheit: Wer
mein Junger ſeyn will, der nehme ſein Creutz auf
fich Aber ſollte man nicht vielmehr auf die Umſtan
de ſehen, durch welche ſie ſogleich anfangt zur Glau—
benslehre zu gehoren? Das Creutz das er tragt, iſt
nicht ſein Creutz, zur Anzeige, daß Jeſus das was er
leidet, nicht fur ſich leidet: Es wird ihm zu
ſchwer, und ſie muſſen es ihn abnehmen, anzuzeigen,
daß kein Bruder den andern erloſen. Glei—
chergeſtalt iſt es bbos Glaubensſache, was bey der Ge—

ſchichte unterliegt, daß Pilatus Barrabam Jeſum an die
Seite ſtellt, und daß der großte Boſewicht, der den
Tod verdient hatte, durch den Tod deſſen, der ganz
unſchuldig ſtarb, vom Tode befreyt wird. Die Strafe
liegt auf ihm, auf daß wir Friede hatten.

8.) Die
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z.) Die moraliſchen Wahrheiten ſind ſo ganz
verſchieden, daß der Prediger ohne den Heuchler zu
machen, unmoglich ſo vielerley Geſtalten anneh—
men, ſo viele Perſonen, und einen Protheus ma—
chen kann. Jeder Acteur hat eine gewiſſe eigene Rolle,
die er gut ſpielt, wo er ſich gar keine Gewalt anzuthun
braucht, und weiter keine Kunſt nothig hat, als daß er

ſich ganz der Natur uberlaßt. Und ſo ſollte denn auch
der Prediger bey Abhandlung moraliſcher Wahrheiten
ſich wohl prufen. Zu gewiſſen Wahrheiten ſchickt ſich

dieſer oder jener nicht beſſer wie der Eſel zum Lau—
tenſchlagen oder ich will lieber gleich ein Exenipel
geben, wie ein Moliere zum Trauerſpiel. Seine ge—
ſchwinde Sprache ſein Schlucken ſchickte ſich zu we-
nig zu dem ernſthaften Weſen, das dazu gehort.
Wer von einen Laſter predigen will, muß nur von dem
predigen, das ſeine anklebende Eigenſchaft iſt: nur
der Geitzhals vom eigentlich ſo genaunten Geitze
nur der Menſchenfeind von der Liebloſigkeit nur der
Wolluſtige von der Wolluſt, von der Ueppigkeit predi—
gen, wenn er charakteriſtiſch, und glucklich, und der
Wahrheit gemäs predigen will. Wer etwas gut erjzahlt,

von dem ſagt man: Jſt es doch als ob er ſelbſt da
bey geweſen ware. Unerhorter Einfall! Das kann
mir wahrhaftig ganz einerley ſeyn, ob er neu iſt, oder
nicht, wenn er nur ein guter iſt. Und das ſollte ich
doch meynen. Laſſet mich nur ausreden: Nemlich die
Rede iſt von den gewohnlichen moraliſchen Predigten in
welchen man lediglich von Laſtern ſchwatzt, aber nicht

ſowehl wider die Laſter prediget. Wollen wir wi—
der die Laſter eifern, donnern nein ich wollte ſae

gen,
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gen, predigen, ſo brauchen wir nur die einen jeden ent—
gegengeſetzte Tugend zu empfehlen, dieſe aber muß auch
bey uns zu Hauſe ſeyn. Wir muſſen nicht ſelbſt Leute
ſeyn, deren Reich von dieſer Welt iſt, wenn wir auf
eine ſchickliche Art uber die Worte Jeſu predigen wollen:

Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt müiſſen
nicht ſelbſt dieſe Welt, und was in der Welt iſt lieb
haben, wenn wir die Wahrheit der Schrift unſern Zu—
horern mit Eindruck predigen wollen! Hab't nicht lieb

die Welt, noch. was in der Welt iſt Uns muß
am wenigſten die Naſe zu hoch ſtehen, und wir muſſen
nicht ſelbſt die groößten im Himmelreiche ſeyn wollen,

nein, wir muſſen ſelbſt von dem Geiſte der Demut be—
ſeelt ſeyn, wenn wir mit Segen und mit Salbung von
der Demut predigen wollen denn das Wort Got—
tes ſagt Auguſtin ſehr ſchon, muß mit eben dem Geiſte
geleſen werden, von dem es eingegeben iſt, und
eben ſo muß es auch mit eben demſelbigen Geiſte ge—

prediget werden. Kurz, der Prediger muß ganz der
ſeyn, der er will daß ſein Zutzorer ſeyn ſoll.

Wie ganz widerſinnig und widerſprechend iſt es
aber wie gleichwohl gewohnlich wenn ein murriſcher
Mann auſtritt, der ausſieht als ein Menſchenfreſſer,
und gleichwohl von der Freude ia Gott,“) und der

Freu
n) Von der horte ich einmal eine herzallerliebſte Predigt, an

der man alle ſeine Freude haben mußte. Oder wer ſollte
nicht an einer Predigt, von der Freude in Gott, alle ſeine
Freude haben? Wie machte es denn das arme Menſche?
Er kriegte naturlicher Weiſe alle Eigenſchaften und Voll—
kommenheiten Gottes beym Leibe und gerieth uber
dieſelben in eine ſolche Entzuckuna, daß er, uber der Freude
an Gott vergaß, daß er von der Freude in Gott hatte
prebigen wollen.
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Freudigkeit des Chriſten ein finſterer Mann von der
Erleuchtung Der unbarmherzige Geitzhals von der
Pflicht der Barmherzigkeit redet Wenn der Bon—
Viant den Enthuſiaſten macht Wenn der ſchlafrige,

und pflegmatiſche Mann, der ſich, ſo bald er auftritt

auf ſeine Bank hinſetzt, und ſeine Predigt von ſeinen
goldgelben Papiere auf ſeinen aufgeſchraubten Pulte ab—
lieſet, von der geiſtlichen Wachſamkeit der ſanguini—

ſche, der ſich aus einen Winkel in den andern treiben
laßt, vom geiſtlichen Kampfe der choleriſche, der
mit Handen und Füſſen um ſich herum ſchmeißt, aber
es nicht ſo boſe meynt, von der chriſtlichen Sapftmut
prediget. Nun werdet ihr mir bald recht geben, ehr—
wurdige Amtsbruder; Nemlich meine Meynung iſt die:
Der choleriſche Mann predige von der chriſtlichen Ta—
pferkeit von dem Siege des Glaubens, der die Welt
uberwindet Der, der ein mehr waſſerigtes Blut hat,
von der chriſtlichen Sanftmut Der Schleicher, von
der Demut Der Fuchsſchwanzer, von der Menſchen—
liebe Der Geitzhals. der ſich die Nacht eine Blaſe
ums Maul bindet, daß wenn er Athem holt, er nicht

ein bischen Seele verliere, vom Geitze. Der
Verſchwender, oder doch gutherzige Narr der das
Hemde vom Leibe wegſchenkt, (ein jeder Menſch

had
Nur nicht von der Genugſamkeit. Jch horte ſelbſt
einmal eine ſolche Predigt mit an, die ein ausgeſtopfter
Geitzhals der mit der Frau 200oo  Thlr. bekommen hatte,
davon hielt, in welcher er mit einem ekelhaften Da Capo
einmal uber das andre ſchrie: Wenn wir Nahrung
und Rleider haben, ſo laſſet uns genugen. Etliche
die neben mir ſtunden, ſagten: Und eine Frau von 26000 4

Thalern:
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hat ſeine Fehler, aber es iſt doch immer einer beſſer als
der andere) von der Barmherzigkeit Der ausgewach—
ſene Grobian, von der Unhoflichkeit, etwan uber den
Tert: Einer komme den andern mit Ehrerbietung
zuvor Der Poltron von der Unerſchrockenheit, nur
muß es ihm nicht gehen wie jenen Pfarr, der von den
guten Streitern Jeſu Chriſti predigte, und ſeinen Bau—

ern viel davon vorſchrie, daß ſie ſich vor den Teufel
nicht furchten mußten, ſie riüßten nicht vor dem Teu—
fel ſliehen, ſondern er muſſe vor ihnen fliehen: wider—

ſtehet dem Teufel, und hier brüllte er, wie ein brul:
lender Lowe, ſo fleucht er von euch! Er fieng noch

einmal an: Widerſtehet ſtehet und indem trat
ein ſchwarzer Huſar zur Kirchthure herein, ſeinen Sa—

bel, der einen ziemlichen Larm machte, auf der Erde
neben ſich herſchleppend; Mein guter Pfarr, der kein
gut Geſicht hatte, wird doch denken, das iſt der leib—
haftige Teufel, und nun hattet. ihr ihn ſollen ausziehen
ſehen. Er wußte ſich aber doch zu helfen. Die Bau—

ern, wies zu gehen pflegt, hatten die ganze Woche ih—
ren Spott damit. Den ſolgenden Sountag trat er
denn ſehr pathetiſch mit den Worten auf: Die Ernde
iſt gros, und der Arbeiter ſind wenig. Es war
mir, ſagte er, bey dieſer Gelegenheit, nicht um mich
zu thun, ſondern um euch, meine Lieben, denn ſo einen
Mann, wie ich bin, kriegt ihr in euren Leben nicht wie—
der. Allſo glaubt' er doch, er wolle ihn holen.

Sollte ich endlich noch einige Urſachen angeben,
warum die moraliſchen Predigten ſo ſehr belicbt, und
die modiſchen ſind, ſo wurden es, unter andern, fol—

gende ſeyn.
Der
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Der Mieverſtand. Allerdings muſſen alle unſere

Predigten die Verbeſſernng unſerer Zuhorer zum Haupt

zwecke haben. Aber doch gewis die Verbeſſerung des

ganzen Menſchen der ganzen Seele. Und alſo
nicht nur die Verbeſſerung des Herzens und Willens,
welche die Abſicht der moraliſchen ſeyn ſoll, ſondern auch

des Verſtandes, mit welcher ſich eigentlich die Dog:
matiſchen beſchaftigen. Nicht nur beſſre Vater, beſſre
Kinder, beſſee Herren, beſſre Weiber, beſſres Geſinde,

beſſre Burger ſondern beſſre Chriſten ſollen wir
machen. Dann giebt ſichs mit dem andern allen
mit der haußlichen mit der burgerlichen From
migkeit.

Die Leichtigkeit Jch will nicht etwann hiermit
die moraliſchen Predigten fur die leichteſten ausgeben;
Es gehort, ich weiß es wohl, auſer den uberhaupt no—

thigen Eigenſchaften eines guten Predigers, welche Sal
bung, gluckliche Anlage des Geiſtes, ein gutes recht—
ſchaffenes Herz, und ein warmes Geful fur die Religion
ſind, auch Bekanntſchaft mit den Regeln der Beredſam

keit Kenntnis der Moral der Welt des
menſchlichen Herzens eigene Bekanntſchaft mit der
Tugend, durch Verwandſchaft, und Umgang mit ihr,
dazu:? ſondern ich will nur ſagen, man halt ſie fur die
leichteſten, fur ſolche, bey denen man nicht viel, nicht

tief zu denken braucht, bey benen man folglich auch
nicht viel denkt, und die man ſich auf dieſe Art ſelbſt
leicht macht. Damit werden ſie auch dem Zuhorer
leichte, denn wenn der Prediger ſelbſt nicht denkt, ſo
brauchen auch ſeine Zuhorer, wenn ſie ihn horen, nicht
nachzudenken. Und ſo folgt denn weiter eins aus dem

andern
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andern. Aber es kann doch wahrhafrtig nichts leichtes
ſeyn, den Menſchen das Lieben zu lehren, was er von

Natur verabſcheut der Natur hiermit den Krieg an—
zukundigen, und zu ſiegen. Das will ich ubrigens
nicht leugnen, daß die dogmatiſchen Predigten mehr ei—

nen Denker haben wollen, da wir es eigentlich bey die—
ſen mit den Geheimniſſen des Reichs Gottes zu thun

haben; auſerdem, iſt der Prediger ſelbſt kein Denker,
ſo wird er den erheblichſten Wahrheiten gewaltigen Scha—

den thun. „Er wird von der Gnade Gottes predigen,
„naber wie denn? Von der zureichenden, die nicht
„zureicht, von der mitwirkenden die nicht wirkt, und

„»»don der kraftigen ohne Kraft.

Eine dritte Urſache mogte wohl in unſern heutigen
Geſchmacke zu ſuchen ſeyn, mit dem ich mich weiter
nicht janken will. Unſeren Zeiten ſchmeckt nun einnial
das, was nach dem Theater ſchmeckt. Schickt ſich

nun gleich die eigentlich ſo genannte chriſtliche, bibe
liſche Moral, die ihre Bewegungsgrunde aus der Glau

benslehre, und aus der Heylsordnung hernimnit, die
Jeſum Chriſtum als Lehrer als Original als
Muſter aufſtellt, und den Geiſt Jeſu zum phyſikaliſchen
Triebwerke des ſittlichen Guten annimmt, nicht aufs
Theater, ſo iſt das doch auch eben die Moral die man
nicht geprediget haben will, ſondern man verlangt eine
blos burgeriiche Moral, die ſich eigentlich auf dem Thea

ter an ihren rechten Orte befindet. Und ſo kann ich
es gar wohl begreifen, wie es moglich war, daß man
ehedem die Schauſpiele, in welchen man den Zuſchau—

ern Unterricht von ihren Pflichten gab, in oen Tempeln

VI. Band. E vorſtell.
J
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vorſtellte, daß die Trauerſpiele urſprunglich eine hei
lige und gottesdienſtliche Sache, und ſo gar die Luſiſpiele
feyerliche Religionshandlungen waren, wobey auch der
Cympel herum getragen wurde, inſofern nemlich das,

was davon einkam, eine heilige Steuer war; und es
gehorte die Beredſamkeit eines Demoſthenes dazu, die

Athener dahin zu bewegen, daß ſie dieſes Geld zum
Kriege wider einen Philippus anwenden ſollten. Da ſo
gar ein Gregor von Nazianz und ein Appollinar chriſt
liche Schauſpiele veranſtalteten, ſo wurde vielleicht ein
auſterer Tertullian ſich nicht haben einfallen laſſen,
wider die chriſtlichen Schauſpiele ein ganzes Buch zu
ſchreiben, wenn man nicht zu weit gegangen ware, nicht

die Bibel mit auf das Theater gebracht hatte; Doch
auch das hatte man ſich wohl noch immer gefallen laſ—

ſen, moraliſche bibliſche Geſchichte zu ſpielen; aber das
gab das geſunde Chriſtengeful, daß die Leidensgeſchichte
keine blos moraliſche, und ſittliche ſey, und ſich folglich:

auf dem Theater nicht an ihrem rechten Orte befinde.
Jnſoſern man alſo blos burgerliche Moral gepre—

diget haben will, nicht chriſtliche, in dem Verſtande,
wie ich mich daruber erklart habe, ſo ſuche ich den
Grund, und das wohl mit Recht, in unſern theatrali
ſchen Geſchmacke, und ich bin ſelbſt der Meynung, man.

kann aus einer Comodie oſt mehr erbaut werden, als
aus einer modernen moraliſchen Predigt, von der Zu—

flucht Da iſt mir ſelbſt des Corneille ſeine
Medea lieber, die ich fur nichts anders, als fur eine
meraliſche Predigt nach der Mode halte.

Noch eine vierdte Urſache, und dabey will ichs jetzo
bewenden laſſen, warum man ſo wenig Glaubenslehre,

und
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und blos nicht chriſtliche  Moralpredigt! Der Glau—
be iſt nicht jedermanns Dinq und der ſoc iniſche

Wuſt, der mit der burgerlichen Tugend, (denn die
wahre chriſtliche zaubert man durch die geiſtliche Dul—

dung auf eine feine Art weg) in guten Vernehmen ſteht,
und ſich mit der chriſtlichen Glaubenslehre durchaus nicht

vertragt:
Ein Prieſter lehrt das Volk, der aber ſelbſt nichts

glaubt
Und einen leichtern Weg zur Seligkeit erlaubt.

..E2. Oder
y Die ganze chriſtliche Sitten-oder Tugendlehre iſt nichts

anders als der Inbegrif der Neichsgeſetze Zeſu, oder der
Grundgeſetze des Reichs Gottes. Nun ſetze man nur
das hintan, was die Perſon Jeſu, und ſein Erloſungs-

werk angeht, und eigentlich Glaubens-Sache iſt, ſo wird
rs auf einmal aän der wahren chriſtl. Tugend fcehlen, die
nicht blos Gehorſam, ſondern Gehorſam des Glau—
bens,ſern ſoll,— und Verehrung Jeſu, oder Gottes in
Jeſu Chriſto, durch den Glauben an ihn. Es wird

an den chriſtl. Grundſatzen fehlen, auf welchen die Ver—
bindlichkeit zur chriſil. Tugend, oder Verehrung Jeſu,
und alſo die gauze chriſtl. Moralitat beruht ſo wie
an dem, wos uns in Abſicht auf das Erloſungswerk bey der Unbollkommenheit, und den Mangeln unger perſon—

lichen Tugend und Sitilichkeit beruhigen kann. Und
daß ich noch das einzige hinzu ſetze, unſre chriſtl. Tugend
wird auch in Anſehung der Quelle, und des Triebwerks
niemals eine herzliche Tugend werden, die es lediglich
durch den Glauben an Chriſtum wird, der ſich durch

1denſelben uns giebt zu wohnen in unſern Berzen.
cEph. 3, 17.) Durch deſſen Jnwohnung zugleich die
Kraſt Chriſti, als die Kraft zu wahrer und chriſthk. Tu/

 gend in uns wohnt. (2. Kor. 12, 9.) u. ſ w.
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Oder doch nicht mehr glaubt, als was jener glaubte,
dem der Teufel in der Holle nichts anhaben konnte, und

den Teuſel wie bey der Naſe herum fuhrte. Dieſer fragt

ihn: Was er glaubte? Antwort? Jch glaube was die
Kirche glaubt. Und was glaubt denn die Kirche Ant—
wort: Die Kirche glaubt was ich glaube.

JI.

Beantwortung der Frage:

Ob ein Mann ſeines verſtorbenen Eheweibes—
BrudersTochter heyrathen durfe?

in ungenannter Handelsmann in einer Chur Sachßi
C ſchen Stadt, welcher mit ſeiner Ehefrau in einer

unfruchtbaren Ehe gelebet, und nun nach Abſterben
derſelbigen, dieſer ſeiner Frauen Bruders Tochter, wel
che ſeiner verſtorbenen Frauen in ihrer Krankheit, und
nach deren Ableben ihm ſelbſt, in ſeiner Wirthſchaft
freundſchaftlich beygeſtanden, zu heyrathen geneigt iſt,

verlanget, weil er vorlaufig vernommen, daß die Geiſt—
lichkeit dieſe Ehe fur unrechtmaßig, und in Gottes Wort
ſchlechterdings verbothen achte, und ihm Aufgeboth und
Trauung abſchlagen mochten, zuforderſt ehe er um dieſe
Perſon anwerbe, unſern in Gottes Wort gegrundeten
Ausſpruch zu vernehmen:

Ob einer ſeines verſtorbenen Eheweibes an—
noch lebenden Bruders Tochter mit guten

Gewiſſen
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Gewiſſen heyrathen konne? oder ob ſolcher
Fall in heiliger Schrift ſchlechterdings ver—
bothen ſey?

Der Zweifel, der deswegen entſtehen kann, kommt

darauf an, daß 3. B. Moſ. 18, 14. des Vaters Bru-
ders Weib zu heyrathen unterſagt ſehy, woraus denn
wegen Gleichheit der Grade der Verwandſchaft, und
Schwagerſchaft ſcheinet geſolgert werden zu konnen,

daß ein Weib von ihres Vaters Schweſter Mann ſich
nicht konne ehelichen laſſen, mithin einen Manne ſeines
Weibes Bruders Tochter zur Ehe zu haben nicht ver—
gonnet ſey:

Hierauf antworten wir folgendes:

Daß es zwar nicht erweißlich iſt, daß die Ehe
mit des verſtorbenen Weibes Bruders Tochter
mit einem poſitiven gottlichen Geſetze ſtreitet:;
Daß aber jedoch diejenigen Perſonen, welche
eine ſolche Ehe eingehen wolien, ſich wohl zu
prufen haben, ob es mit einer volligen Ueber-
zeugung und Freudigkeit ihres Gewiſſens ge—
ſchehe, damit nicht ein andermal in ihrem Gemuthe

Angſt und Zweifel entſtehe, und wohl gar zu derje—
nigen Zeit, wo ſie in die großte Verlegenheit kamen,

und einen freudigen und gewiſſen Geiſt zu haben am
meiſten wunſchen müſſen.

Und zwar dieſes deswegen, weil

1) verſchiedene Grunde und Gegengrunde wohl uber
legt werden muſſen, ehe ſich eine ſattſame, deutliche

und uberzeugende Entſcheidung der Frage ergiebt.

E 3 2) Weil
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2.) Weil die Heyrathen zwiſchen gar zu nahen Be—

freunden dem gemeinen Weſen wirklich nicht zu—
traglich ſind, ſondern wenn ſie gemein und ſehr
haufig wurden, Schaden ſtiften wurden, geſetzt

auch, daß ſie keinem ausdrucklichen poſitivven Ge
ſetze Gottes entgegen ſind.

Woraus denn folget, daß wir zwar dieſe Ehe nicht
als mit Gottes Geſetz ausdrucklich ſtreitend ver—
werfen konnen, iedoch auch dieſelben eben nicht anrä—

then konnen.  41Rationes dubitandi,

decidendi.
2 2

Denn ob es wohl 1.) ſcheinet, als ware eine ſolche
Ehe darumi dem Geſetz 3. B. Moſ. 18, 14. entgägen,

weil des Weibes Bruders Tochter mit dem Manne in
eben dem Grade der Verwandſchaft ſtehet, in welchen
dieſer mit ſeines Vaters Bruders Weib ſtehet, und daß
alſo einem Weibe ihres Vaters Schweſter Mam ſo
wenig zu heyrathen erlaubt ſey, als einem Manne ver

gonnet iſt, ſeines Vaters Brudern Weib zur Ehe zu
nehmen Ferner zum 2.) auch nicht-zu leugnen iſt, daß

die Geſetze von verbotheiien Graden 3. B. Moſ. 18.
nicht nur von dem beniemten Perſonen, ſondern von den

Graden der Verwandſchaft ſelbſt anzunehmen ſind: So
iſt doch, wenn man den Text gennu anſieht, von einem

Falle auf den andern darum nicht zu ſchluſſen, weil

ad der Text 3. B. Moſ. 18, 6 18. aus einer
allgemeinen Regel v. 6. und einer Erklarung der

ſelben v. 7. 18, beſtehet, es wird aber

b) die
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b.) die Regel v. 6. im folgenden von Gott aus eige—

ner vollen Macht. erklaret, und weiter beſtimmet,
welches man avthentiſch erklaren nennet, da

ſich denn
c.) findet, daß das Verboth von des Vatern Bru—

ders Weibe ein eigenes Verboth iſt, und ſonſt der
allgemeinen Regel von verbothenen Graden v. 6.

die Ehe mit des Vatern Bruders Weibe nicht ent—
gegen ſeyn wurde, wenn nicht Gott deshalber
eine beſondere Verordnung beſtimmet, und in die—

ſem Falle uber die Regel hinaus gegangen ware.

Ob daher gleich
d.) alle Grade der Verwandtſchaft eine Ehe uner—

laubt machen, welche nach der Regel zu nahe
ſind; ſo folget doch nicht, daß wir aus einer

NAus nahme oder weitern Ausdehnung der Regeln,
wenn Wott ſelbige in einem beſondern Falle ge—
mnnacht hat, ſo gleich wiederum eine Regel ma—

chen, und nur auf die Zehlung der Grade ſehen
J durfen. Sondern
e.) eine ſolche von Gott ſelbſt gemachte Erweiterung

oder Einſchrankung von der Regel hat ihre be—
ſondern weiſen Urſachen gehabt, welche man erſt

aufſuchen muß.“ Und welcher Fall einen ſolchen

verbothenen Falle gleich geltend werden ſoll, der
muß ihm in allen Stucken ahnlich ſehn, von de—

nen man ſchluſſen kann, daß Gott als der Geſetz—

geber darauf geſehen habe. Woraus zugleich folget

Eo daß dergleichen Fragen leichte ſchwer und verwi—

ckelt werden, und wer etwas thun will, was an
dere, als dem Geſetze zuwider anſehen, ſeiner

E 4 Sachen
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Sachen ſelbſt recht gewiß ſeyn, und vor ein freu—

diges Gewiſſen dabeny ſorgen muß. Daher man
eben

g.) ſolche Ehen auch wenn ſie nicht mit dem Geſetze

ſtreiten, doch einen nicht anrathen kann, ſogdern
ſeiner eigenen Prufung uberlaſſen muß, und auch

h.) nach der gemeinen Pflicht der chriſtlichen Liebe,

die ſchuldig iſt, auf das ſonderlich zu ſehen, was
dem gemeinen Beſten zutraglich iſt, noch erin—
nern muß, daß man ohne wichtige Urſachen keine
Ausnahme davon machen ſoll, was auch die Lan—
des Geſetze um moraliſcher Gründe willen weis—
lich verordnet haben, immaßen die Ehen zwiſchen

den gar zu nahen Verwandten wenigſtens ſchad—
lich ſeyn mußten, ſo bald ſie ſehr haufig wurden.

Weitere Ausfuhrung.
Damit man ſich in alles hieher gehorige deſto beſſer

finden moge, ſo wollen wir noch jeden Punkt beſonders

weiter ausfuhren und erlautern.

Die erſte Erlauterung.
Von den Urſachen der verbothenen Grade beym

Heyrathen und der Geſetze davon uberhaupt.

Es liegen in der Natur ſelbſt gewiſſe Grunde,
die erlaubten Ehen und die unerlaubten, das iſt
die Blutſchande, zu beurtheilen, daher die Empfin—
dung des Gewiſſens entſtehet, welche ſich von dem, was
diesfalls Recht oder Unrecht iſt, mit einer Allgemein
heit bey allen geſitteten Volkern außert, und auf welche

ſich
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ſich Paullus bey der Beſtrafung einer Blutſchande 1.
Corinth. 5, 1. beruffet. Es ſind aber dieſelben erſtlich
nicht von einerley Art und Gewichte, nemlich

a.) die ſleiſchliche Vermiſchung zwiſchen Perſonen,
die von einander abſtammen, iſt allezeit ſchand—
lich, und unveranderlich verbothen.

b.) Die Ehegatten aber ſollen alſo angeſehen wer—
den, als die durch die Ehe ein Fleiſch werden,
daher die fleiſchliche Vermiſchung mit dem Ehe—
gatten der Eltern eben ſowohl ſchandlich und

ſchlechthin ungerecht iſt.
c.) Hingegen die Ehe zwiſchen denen nachſten Ver—

wandten von der Seitenlinie, und nachſten Ver—
ſchwagerten iſt zuzulaſſen der Klugheit nicht ge—
maß, weil ſie zur Unzucht Anlaß giebt, inmaßen

die nachſten Verwandten in einer Familie muſſen
erzogen werden, oder vertrauter Umgang ohne
Verdacht mit einander haben konnen, woraus
viel Unfug entſtehen wurde, wenn ſie in der Hoff—

nung oder unter dem Vorwandt einer kunftigen
Ehe ihren Leidenſchaften, und der vorkommenden
Gelegenheit ſich uberlaſſen durften.

d.) Jm Gegentheil iſt dem gemeinen Beſten daran

gelegen, daß fremde Familien durch die Heyrath
veerbunden werden, inmaßen dadurch das Band

der menſchlichen Geſellſchaft vielfach und genauer

verbunden wird. Es kann aber auch die Klug-
heit Pflichten hervor bringen, nemlich ſo oft ſie
gebothene Zwecke, und nicht bloß eigene und de—

nen Menſchen freygeſtellte Abſichten betrift. Was

E5 zu
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zu einem von Gott gebothenen Zwecke ein nothiges

Mittel iſt, das wird hiermit eine Pflicht, und die
Liebe Gottes und des Nachſten verbindet üns, der

gleichen Mittel zu beobachten, und vor die Si—
cherheit deſſelben zu ſorgen. Bey denen Pflichten,

ſo uns die Nächſtenliebe aufleget, iſt ſonderlich
auf die Mittel. des gemeinen Beſten zu ſehen.
Denn darzu verbindet uns die Liebe' gegen alle,
oder viele unſerer Nebenmenſchen zugleich, und
dieſe Verbindlichkeit wird ſtarker, als was wir
einzelnen Perſonen ſchuldig ſind.

Ferner paſſen.nicht alle dieſe Grunde auf eine
Zeit, oder auf ein Volk, wie/ auf die, oder auf
das andere. Denn weil Gott allen Menſchen das

Lben von einem Menſchen geben wollte, von welchem
ſo gar das erſte Weib genommen ward, worinnen be—
ſondere Geheimniſſe ſeines Rathſchluſſes mit dem menſch

lichen Geſchlechte lagen; Apoſtelg. 17, 26. vergleiche,
Jom. 5, 14. t. Cor. 15,47. x. ſo mußten in den
ganz erſten Zeiten der Welt nothwendig Bruder und

Schyweſter einander heyrathen, welches aber bey zuneh
meunder Menge der Menſchen zur Sicherheit der Keuſch

heit, und hierdurch der Ehe ſelbſt, hinwegfallen mußte.

Fernier weit Gott in ſeiner Vorſehung uber das menſch
liche Geſchlechte bis zu der Zukunft Chriſti an der Ab
ſonderung gewiſſer Stamme und Volker von beſtimm
ten Stammvatern gelegen war; ſo war oft, ſo lange
die Anzahl derer zu einem Stamme gehorigen Perſonen

noch geringe war, die Verheyrathung naherer Ver—
wandten unentbehrlich, oder doch mehr zulaßlich, als
es in andern Menſchen Geſchlechtern, oder bey andern

Umnſſtan—
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Umſtanden, ſtatt hatte. Daraus iſt Z. E. zu erklaren,
daß Abraham ſeine Halbſchweſter Sarah zum Weibe
hatte. 1. B. Moſ. 20, 12. wodurch er doch gegen kein
Geſetz Gottes gehandelt hat, wie klar iſt aus 1. B.
Moſ. 26, 5. ingleichen, daß Amram ſeines Vaters Ka—
haths Schweſter Jahrbod zum Weibe hatte, welche dem

Levi in ſo hohen Alter gebohren war, daß ſie ohne
Zweifel aus ihrem Stamme mit niemanden in gleicher
Unie verheyrathet werden konnte, vergleiche 2. B. Moſ.

6, 20. 4. B. Moſ. 26, 59. daher Moſe von vaterli—
cher Seite ein Urenkel von mutterlicher Seite ein Eunkel
des Levi war.

Endlich waren die Sitten der Volker, welche
den weltlichen Umſtanden nach die beruhmteſten
waren, nemlich die Aeghpter und Cananiter, zu der
Zeit, da Gott Jſrael zu ſeinem abgeſonderten Vol—

ke machte, aufs graulichſte verdorben. Von denen
Aegyptiſchen Greueln waren ſie wahrend des Aufent—
haltes in Aegypten großtentheils angeſteckt, und mit da—

nen Cananitiſchen waren ſie in Gefahr angeſteckt zu wer—
den. Es war auch weder der damaligen Unwiſſenheit

der meiſten Jſraeliten, noch dem vor das alte Teſtament
beſtimmten Maaße der Gaben gemaß, die Beurthei—
lung, was in Eheſachen Recht oder Unrecht ſey, denen
Q.Iſraeliten ſelbſt zu uberlaſſen, und ſie nur deshalben an
die:allgenmeinen- Gefetze von der Liebe Gottes und des
Nachſten zu weiſen, in welchen die Grunde zu dieſer
Beurtheilung liegen, und worzu die Chriſten im neuen

Teſtamente angewohnet werden, Rom. 13, 8 10.
Dieſer Urſachen wegen hat Gott durch Moſen
ſeinen Willen wegen der verbothenen Ehen, und

ande—
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anderer die Keuſchheit und dem Gottesdienſt betreffen

den Sachen, im 18. Cap. des Z. B. Moſe be—
ſtimmt erklaret, und damals darum, weil er als
Gott es ſo ſage und haben wolle, ſchlechterdings
punktlichen Gehorſam verlanget. Jm Neuen Teſta
mente konnen wir die moraliſchen Grunde zu dieſen Ge
ſetzen, welche in der gottlichen Oeconomie mit denen
Menſchen, und in dem gemeinen Beſten der menſchli—
chen Geſellſchaft liegen, ganz fuglich einſehen, und auf

ſuchen, und in zweifelhaften Fallen die Abſicht und
Auslegung derſelben daraus hernehmen und erlautern.

1

Die andere Erlauterung.
Von dem rechten Verſtande und der richtl—

gen Auslegung der gottlichen durch Moſen
verzeichneten Ehegeſetzen.

Bey der vorgelegten Frage demnach: Ob einer
ſeines Weibes Brudern Tochter heyrathen durfe?. iſt
zweyerley zu bemerken, erſtlich, ob dieſe Ehe in dem

gottlichen Geſetze durch Moſen verbothen iſt?
zum andern ob ſie vielleicht wegen allgemeiner
moraliſchen Grunde gewiſſen im Geſetz verbothe
nen Fallen gleichgultig, und alſo vor verbothen zu
achten iſt?

Was das erſte anlanget, ſo antworten wir, daß

die Ehe mit des verſtorbenen Weibes Brudern
Tochter im 18. Cap. des 3. B. Moſ. wirklich nicht
verbothen iſt. Wie ſie denn auch, ſo viel nur be—
kannt, die Judiſchen Lehrer unter die ünplicite daſelbſt
verbothenen Grade niemals gerechnet haben.

Denn
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Denn die Verordnung Gottes daſelbſt vom
v. G. beſtehet aus einer allgemeinen Regel v. 6.
und aus ſpecialen Fallen, durch welche die Regel
avthentice erklaret wird, v. 7 18. die allgemeine
Regel uberſetzt Lutherus ſo: Niemand ſoll ſich zu ſei—

ner nachſten Blutsfreundin thun, ihre Schaam zu
bloßen.

Die Ueberſetzung iſt deutlich, wenn man nur weiß,
daß eine nachſte Blutsfreundin diejenige heißt, mit wel—
cher jemand als ein Fleiſch anzuſehen, oder die mit ei—

ner Perſon als ein Fleiſch anzuſehen iſt, mit welcher er
ebenfalls als ein Fleiſch angeſehen werden muß. Denn
ſo lautet es im Grundterte; Niemand, wer es auch
ſeh, ſoll ſich zu allem, was Fleiſch ſeines Fleiſches
iſt, machen, um die Bloße oder Schaam aufzu—

decken. Es werden aber dreyerley Perſonen im
Worte Gottes als ein Fleiſch angeſehen.

t.) Die das. leben von einander durch die Abſtammung

haben, als Eltern und Kinder, und eben ſo Groß—
eltern und Enkel und ſ. w.

2.) Geſchwiſter, welche Vater oder Mutter oder beyde
Eltern gemein haben.

39) Ehegatten, welche Gott, als er das erſte Paar

zuſammen. gab, vor ein Fleiſch erklaret hat, 1. B.
Moſ. 2, 24. Matth. 19, 15. 3. B. Moſ. 21,2. 3.
und weil ſolches in Abſicht auf das Zeuqungs Ge—
ſchafte geſchahe; ſo bleibt auch der Begriff von der
Vereinigung zu einem einigen Fleiſch bey der unehr-

lichen
v

E—
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lichen und unrechtmaßigen fleiſchlichen Vermiſchung,

und wo dieſelbe unrechtmaßig geſchiehet, da werden

in ſo weit die Zween auch ein Fleiſch, aber unrecht-
maßig und aaf ſtrafbate Weiſe, daraus Paullus eine

wichtige Folge ziehet 1. Cor. 6, 16. ä. Nemo acce-
dat ad carnem carni, ſuae. heißt ſo viel: es ſoll
nicht vergonnet ſeyn, eine Perſon zu heyrathen,
und mit derſelben durch die Ehe ein Fleiſch zu
werden, welche mit jemanden der auf irgend
eine Art mit uns ein Fleiſch iſt, als ein Fleiſch
anzuſehen iſt. Dieſes ſchlußt in ſich, daß einer viel
weniger eine Perſon heyrathen kann, mit welcher er
ſelbſt ſchon aus irgend einem Grunde ein Fleiſch iſt,

als Eltern und Geſchwiſter.

Hierauf folget die avthentiſche Erklarung von der
Anwendung der Regel, die Anrede geſchiehet an den
Mann, deſſen eheliche Befugniß der Ausdruck andeu—

tet: Die Bloße eines Weibes aufdecken. Will man
die Geſetze von Seiten des Weibes betrachten, ſo liegt

in dem Verbothe: Du ſollſt die Bloße der und der
nicht aufdecken, auch vor das weibliche Geſchlecht das
Verboth: Du ſollſt deine Bloße von dem und deni
nicht aufdecken laſſen, daß du ſein Weib ſeyſt, vielweni
ger unehelich. Und ſo weit iſt die Anwendung auf
Manner und Weiber gleichgultig. Sonſt aber darf
man nicht uberall das mannliche und weibliche Geſchlech

te in der Erklarung dieſer Geſetze ohne Unterſchied an—
nehmen, wie gleich erhellen wird.

Es ſind einem Manye folgende Weiber in diefem Ge
ſetze zu nehmen ausdrucklich verbothein 19 die Mutter

v. 7.
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v. J. 2.) die Stiefmutter v. 8, 3.) eine wahre Schwe-
ſter von aller und ieder Art v. 9, 11. 4.) die Enkelin
v. 10. 5.) des Vaters Schweſter v. 12. 6.) der
Mutter Schweſter v. 13. 7.) des Vaters Brudern
Weib v. 14. 8.) die Schnuhr v. 15. 9.) Des Bru
ders Frau v. 16. 10) die Stieftochter und Stief—
enkelin v. 17. 11.) des Weibes Schweſter bey jener
ihrem Leben v. 18.

Hierdurch wird die Regel theils erlautert, theils
aber vielmehr avthentiſch erklaret. Die avthen—
tiſche Erklarung iſt bisweilen eine bloſe explicatio
Z. E. v. 9. 1t. war unter der Schweſter zu verſtehen;
bisweilen iſt ſie reſtrictio, Z. E. v. 18. Daß des
Weibes Schweſter, wenigſtens nicht bey ihrem Leben,
genommen werden ſoll, woinit den Juden nachgelaſſen
wird, dieſelbe nach der Frauen Tode zu heyrathen, wel—
ches ſonſt ſeine moraliſchen Gegengrunde hat, warum

es, als dem gemeinen Weſen ſchadlich, auch nicht ges
ſhehen ſoll, wiewohl ſie nicht von unuberwindlicher

Grotßze, noch ohne alle Ausnahme ſind. Uebrigens ge—
horte ſonſt die Che mit der Frauen Schweſter nach der

beneral Regel v. 6. unter die ſchlechterdings verbothe—
nen. Die avtheutiſche Erklarung aber iſt auch biswei—
len extenſiva, Z. E. wenn ſie uber die geſetzte Re—

gel hinaus gehet v. 14. Des Vaters Brudern
Weilb, wie des Vaters Schweſter angeſehen wiſ—
ſen ivill, unnd auch miit derſelben die Ehe verbietet, da
ſie nach der allgemeinen Regel v. 6. nicht verbothen ware.

Denn wer ſie heyrathet, machet ſich nicht zum Flei
ſche ſeines Fleiſches, denn er iſt mit ihr nicht ein Fleiſch,

und
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und ſie iſt es auch mit Niemanden, der mit ihm ein
Fleiſch ware. Sollte dieſe Ehe in einer allgemeinen
Regel verbothen ſeyn, ſo mußte das Wort Fleiſch wie
derholet ſtehen: Niemand ſoll ſich zum Fleiſche des

Fleiſches ſeines Fleiſches machen, z. E. zum Weibe,
die ein Fleiſch durch die Ehe iſt mit einem Manne, der

als Bruder ein Fleiſch iſt mit ſeinem Bruder und die—
ſer iſt wieder als Vater ein Fleiſch mit ſeinem Sohne,
welcher Sohn eben darum dieſes Weib nicht beruhren

ſoll.

Es kommen auch ſonſt in dieſen Ehegeſetzen noch
mehr avthentiſch erklarende und beſtimmende Zuſatze vor,

von welchen wir jetzt nur ſo viel bemerken, daß man
keine vor umſonſt daſtehend achten darf.

Daraus folget nun, daß man dieſe Ehegeſetze nicht
nur von den beniemten Perſonen, ſondern von den
Graden der Verwandſchaft und Schwagerſchaft
verſtehen muß, ſonſt ſtunde die Regel umſonſt da.

Aber die Grade, welche man den benannten verbothe
nen gleichgultig achten will, muſſen Jhnen auch in

Anſehung aller Zuſatze, welche die avthentiſche Er
klarung Gottes, nachſt der allgemeinen Regel,
ſetzet, ahnlich ſeyn, ſonſt ware die avthentiſche Er
klarung umſonſt da, oder wir nehmen uns die Freyheit
ſelbſt avthentiſch zu erklären, welches keinen Menſchen,

zuſtehet.

Dritte
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Die dritte Erlauterung.

Anwendung der richtigen Auslegung des Mo
ſaiſchen Geſetzes auf die vorhabende

Frage inſonderheit.

J das iſt nun eben der Fall beh unſer vorgelegten Frage:
Die Ehe mit des Weibes Bruders Tochter wird
vor verbothen geachtet, weil dieſe Perſon, wenn man
bloß die Grade zehlet, in gleichen Grade der Verwandt
ſchafft ſiehet mit des Vatern Brudern Fran, allein das
Verboth des Vaters Bruders Frau zu heyrathen,
war unter dem allgemeinen Verboth v. 6. wirklich
nicht begriffen. Daher wird es durch eine avthen—
tiſche Erklarung des Geſetzgebers darzu geſetzt.

Geott ſagte aus voller Macht, als der Herr, er wolle
das, Weib des Vatern Bruders eben ſo wie die Baaſe,
das iſt, wie des Vaters Schweſter. angeſehen wiſſen.
Darzu kann er beſondere Urſachen gehabt haben. Z. E.
daß das Erbtheil des einen Bruders nicht auf den

Stamm des andern kommen ſollte, ingleichen um die
Geſchwiſter der Eltern dadurch ehrwurdiger zu machen.
Denn ob wohl ſonſt der aus den romiſchen Rechten heut

zu tage ſo bekannte reſpeckus pareutalis dem bibliſchen

Sprachgebrauche im reden nicht gemaß iſt; Denn die
in ungleicher Linie verwandt ſind, werden nicht als Va
ter und Sohn betrachtet, ſondern ſie heiſen Bruder,
Z. E. Abraham und Loth t. B. Moſ. 13, 8. Jrchan
jah und Zedekia, 2. B. Chron. 36, 10. vergleiche 2. B.
Kon. 24, 17. Jer. 37, 1. ſo hat doch Gott vhne Zwei

VI. Band. 8 fel
 ntnnn
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ſel gen in der Natur liegenden Grund der Ehrerbietung
gegen die Geſchwiſter der Eltern beobachtet, und durch

die Gleichheit des Standes, welchen die Ehe einfuhret,
nicht ohne Noth aufgehoben wiſſen wollen. Es ent—

ſtunde aber ſo etwas widerſinniſches, wenn der nach der

Verwandtſchaft vorzügliche Theil in der Ehe hernach
der unterthanige wurde, welches geſchiehet, wenn des

Vaters Brudern Weib in der Ehe als Eheweib ihrem
Vetter ſubordiniret wird.

Eben deswegen verſtehet man auch die inter—
pretationem authenticam extenſiuam zugleich von
der Ehe mit der Mutter Brudern Frau nicht nur
wegen der ahnlichen Grade der Verwandſchaft,
welche nach der Regel v. 6. nicht zu nahe ware,

ſondern wegen der Aehnlichkeit der Grunde, warum
Gott uber die geſetzte Regel bis auf des Vaters Bru
dern Frau hinaus gegangen iſt. Denn man ſiehet aus

andern Exempeln in dieſen Ehegeſetzen, daß die Pflicht

der Ehrerbiethung gegen Vater und Mutter ohne Un—

terſchied geſagt iſt. Z. E. v. 9. 10. 17 Hingegen
iſt gar kein Grund vorhanden, die Ehe mit des
Weibes Bruders Tochter, der mit des Vaters
Brudern Frau vor gleichgültig zu achten. Denn
wer ſagt uns. daß Gott des Vaters Schweſter
Mann mit des Vaters Brudern Frau in den Ehe—
geſetzen aleichgultig anſehe? Nach der Regel v. G.
waren beyde Ehen nicht zu nahe. Die eine iſt

durch eine avthentiſche Auslegung und Ausdeh
mung der Regel verbothen, die andere nicht. Daß
die extenſio authentica um der bloßen Grade willen
geſchehen ſeh, iſt nimmerniehr wahrſcheinlich. Jn al-

len
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len andern Fallen zweifelt man nicht an der Rechtma—
ſigkeit der Ehen, wo ſich einer nicht zum Fleiſche ſei—
nes Fleiſches, ſondern zum Fleiſche des Fleiſches ſeines
Fleiſches nahet. Z. E. wenn zuſammengebrachte Kin—
der ſich heyrathen, oder wenn einer die Stieftochter ſei—

nes Bruders oder ſeiner Schweſter heyrathet. Was
Gott bey den Jſraeliten vor Abſicht auf die beſtandige
Erhaltung der Erbtheile iedes Bruders bey ſeiner Nach—
kommenſchaft haben konnte, indem er die Ehe mit des
Vatern Bruders Frau verboth, die ſchicket ſich auf die

Heyrath mit des Weibes Bruders Tochter durchaus
nicht, und ſie wurde auch heute zu Tage uns nicht mehr

angehen. Der andere Grund, der in der Chrerbie—
thung gegen die Geſchwiſter der Eltern liegen kann, iſt
vors erſte von dem Falle, von welchem hier gefragt
wird, noch nicht erwieſen. Denn daß er bis zum Ver—
both der Ehe ſich erſtrecken ſoll, bey der Eltein Bru—
ders Frau, iſt eine avthentiſche, ausdruckliche oder ge—
ſchloßene, Erklarung Gottes, dergleichen von der Eltern
Schweſter Mann nicht vorhanden iſt. Hierzu kom
met aber auch noch, daß in dem Fall, wenn eine

Perſon an ihres Vaters Schweſter Mann verhey—
rathet wird, der Ehrerbiethung gegen der Cliern
Geſchwiſter nicht erweißlich entgezen gehandelt

wird. Denn das Welb bleibt der ſubordinirte Theil,
der ſeinen Mann Herr heißet, wie Sarah 1. Pet. 3. 6.
und der Achtung, welche ihr Schwager, wegen ehema—
liger eheligen Verbindung, mit ihres Vaters Schweſter
fordern kann, und die man zumal nach Ableben ihrer
Muhme, wenn er eine andere fremde Frau geheyrathet
haben wird, ohne Zweifel nicht ſehr hoch anſetzen wird,

F a geſchie-

Je
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geſchiehet nichts entgegen, ſondern die Hochachtung und
Ehrerbiethung, die ein Eheweib ihrem Manne ſchuldig

iſt, iſt unſtreitig ungleich großer.

Aus dieſem allen folget demnach die Entſcheidung,
daß nicht einmal bey den Jſraeliten, geſchweige bey den

Chriſien, ein poſitives gottliches Geſetz vorhanden ge—

weſen, welches verbothe, ſeines verſtorbenen Weibes
Bruders Tochter zu heyrathen.

Denn nach der allgemeinen Regel von verbothenen

Graden 3. B. Moſ. 18, 6. iſt dieſe Heyrath nicht zu
nahe. Der Mann nahet ſich nicht zum Fleiſche ſeines
Fleiſches, welches verbothen war, ſondern es gehet ei—

nen Grad weiter, er nahet zum Fleiſche des Fleiſches
ſeines Fleiſches, nach der Art zu reden, wie ſie das Ge—

ſetz im hebraiſchen Grundterte gebrauchet. Dieſes
iſt aber nicht verbothen, wird auch in andern Fallen
nicht vor ſtreitig geachtet. Nur die verſuchte Verglei—
chung dieſes Falles mit dem, da des Vatern Bruders
Frau zu heyrathen verbothen iſt, und welchen man eben
ſo von der, Mutter Bruders Frau verſtehet, erreget den
Zweifel, als heyrathe ein Weib ihres Vaters Schwe—

ſter Mann unrechtmaßig, wegen Aehnlichkeit der Grade.

Allein die Ehe mit des Vaters Bruders Frau iſt
durch ein eigenes Geſetz verbothen, welches ſich
zu der allgemeinen Regel von verbothenen Graden
als eine avthentiſche Auslegung des Geſetzgebers
verhalt, und zwar als interpretatio authentica
extenſiaa. Auf die Unrechtmaßigkeit der Ehe
mit der Mutter Bruders Frau deutet man dieſelbe
wegen Aehnlichkeit der Grunde zur Ausdehnung

der
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der allgemeinen Regel. Und dieſe kommen hier
auf den reſpectum parentelae an, wie fern durch
die Heyrath mit der Mutter Brudern Frau der Theil,
der den Vorzug der Ehrerbiethung haben ſoll, in der
Ehe der ſubordinirte wurde. Da nun auch dieſer
Grund, der doch auch nicht auf den Buchſtaben des
Geſetzes, ſondern auf einer Schlußfolge beruhet, bey

der Ehe mit des Weibes Bruders Tochter nicht
ſtatt hat: ſo iſt dieſe Ehe weder durch die allae—
meine Regel, von verbothenen Graden, v. G.
noch durch irgend eine avthentiſche Auüslegung der—
ſelben v. 14. verwehret, mithin nach goöttlichen Ge—
ſetze frey gelaſſen.

Es kame alſo nun noch auf das andere der oben
erwehnten Stucke an: ob vielleicht ſolche Ehen wegen
allgemeiner moraliſcher Grunde denen im Geſetz ver—
bothenen Fallen vor gleichgultig, und alſo vor verbo—
then, zu achten waren. Dergleichen moraliſche Grunde
kommen entweder auf den lenſum pietatis an, d. i. die
Ehrerbiethung, welche die Kinder den Eltern darum,

weil ſie nach Gottes Ordnung ihr Leben von ihnen ha—
ben, ſchuldig ſind, welches in unſerm Erempel der Fall

nicht iſt, wie ſchon gezeiget worden: oder ſie kommen
darauf an, daß die Ehen zwiſchen denen nachſten Ver—

wandten zum gemeiuen Beſten, nemlich zur Sicherheit
der Ehe und der Keuſchheit ſelbſt, nicht, oder nicht oh—

ne Ausnahme, verſtattet werden. Nach dem Rechte
der Natur aber kann man das nur von denen nachſten
Verwandten verſtehen, nach der Regel, die Gottes
Geſetz ſelbſt angiebt: Daß ſich Niemand zum Fleiſche
ſeines Fleiſches nahe. Weil aber dem gemeinen Be

F 3 ſten
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ſten an vielfacher Verheyratung fremder Familien
viel gelegen iſt; ſo kann die Obrigkeit, welche vor
das gemeine Beſte zu ſorgen hat, auch nach Be—
finden mehrere Grade der Verwandtſchaft beſtim—
men, in welchen die darinnen ſtehenden Perſonen
einander nicht heyrathen ſolſen.

Aber ſie behalt fich auch bey ſelbigen ganz rich

tig das Recht vor, nach ihrem Ermeſſen in vorkom
menden Fallen die geſuchte Diſpenſation zu ertheilen,
welche zu erhalten der Herr Anfragende, dafern ſowohl
er ſelbſt, als die Perſon, welche er zu ehelichen geden-
ket, die ihm vorhin empfohlne Freudigkeit des Gewiſe

ſens nach Gebet, und ſorgſaltig angeſtellter Prufung
erlanget, behörige Sorge zu tragen wiſſen wird.

Womit wir ihm der Gnade Gottes' in Jeſu Chriſto,
unſerm Herrn und Heilande, empfehlen, welche ihn.
nach Gottes Wohlgefallen thun, und durch den heiligen

Geiſt auf guten Wege zum geiſtlichen und ewigen Heil
fuhren, auch nach ſeinem guten und gnadigen Willen
mit zeitlichen Segen und Wohlergehen erfreuen wolle.
Urkundlich unter unſerer Facultat Jnſiegel gegeben zu
Leipzig den 21. November 1761.

C J Decanus, Senior und andereJ L Doctores und Profeſſores det
theologiſchen Facultat in der Uni
verſitat zu Leipzig.

9) Der Verfaſſer dieſes grundlichen Reſponſums iſt der ſel.
D. Cruſius.

III.
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III.

Auszug.
Aus des ſel. Sup. Carl Benedict Stoßners
auf die Churſachßl. Kirchenordnung und bewahrte Au—
toren, und Hohe Conſiſtorialverordnung auch eigener
Erfahrung ſich grundende Abhandlung von Geſetzma—

ſiger Verloſung der Kirchenſtuhle in Chur—
ſachß. Landen.

Erſter Abſchnitt.
Von ordinairen Kirchenſtuhlen beyder

ley Geſchlechts uberhaupt.

Allgemeine Regeln.

J.

Einrichtung und Abtheilung der Kirchenſtuhle.

CaSTSFJ Jer Pfarrer des Orts, hat bey Einrichtung und
e/ Anlegung der Kirchenſtuhle einer neun erbauten
Kirche hauptſachlich darauf zu ſehen, daß weder die
Kanzel, noch der Altar, noch auch das Licht verbaut

F 4 werde.
(H Jn dieſer Abhandlung findet man wohl alles, was man

nur von dieſer Materie verlangen kann.
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werde. Carpzov. L. II. Def. 360. Kirchenordnung Gen.
Art. 36. Auf den Choren ſollen die Kirchen—
ſtuhle eigentlich gar nicht ſtatt finden, weil auf das
Chor nur der Cantor, und die Schuler, nebſt die zur
Kirchenmuſik nothigen Perſonen gehoren Wo jedoch
dergleichen Stuhle ſchon angebracht ſind, muß es der

Pfarr als eine Obſervanz anſehen, es vor der Hand da—
bey bewenden laſſen, und ſolche Stuhle, wenn ihre Be
ſitzer ohne Erben mit Tode abgehen, oder wegziehen,
nach und nach einziehen, und an einem andern ſchickli—
chen Orte anlegen.

Die Mannerſtuhle werden am ſchicklichſten auf
den Euporkirchen, die Weiberſtuhle aber unten ange—
legt, und man nimmit dazu gern die Kanzelreihe, die

erſte und ande e Mitteireihe

uul

JJ Vertheilung derſelben.
C

ie Vertheilung derſelben veranſtaltet der Supe
rintend jedes Orts, und geſchicht gemeiniglich zu Ver—
meidung aller Streitigkeiten, durch die Verloſung.

J.

Ums Geld oder ohne Geld
JB aut die Gemeine die Kirche auf ihre Koſten, ſo

erfodert es die Billigkeit, daß die Kirchkinder ihre Kir-

chen
Vbobi maximopere providendum. ne cuipiam

ſint impedimento, quominus paſſim et libere in tem-
plo meare, ſermoni concionantis debita derotione
intendere, euisque verba percipere queant
Deylingii Prud. Paſt. p. 679
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chenſtuhle unentgeldlich angewieſen bekonimen, und ver—
bleiben in dieſem Falle bey den Hauſern. Jſt aber die
Kirche von dem Kirchen-Aerariume gebaut worden,
oder ſie hat dazu wenigſtens einen Zuſchuß gethan, ſo
werden die Kirchenſtuhle den Beſitzern fur ein gewiſſes

Geld, auf ihre Lebenszeit, jedoch nicht eigen—
thumlich zugeſchrieben.

4.
Wem das Recht der Verloſung zukommt?

J Jieeſe kommt an den meiſten Orten dem Pfarrer zu,
 der dabey nach den Vorſchriften der Kirchenord—

nung buchſtablich zu handeln hat ohne daß der Kir—
chenpatron das mindeſte darein zu reden hat. An

wenigen Orten iſt es Obſervanz, daß ſie den Kirchvatern
zuſteht, und man thut am beſten, wenn man es dabey
läßt, ſo lange dieſe Art von Leuten, deren Daſeyn,
wenn ſie in den Granzen ihrer Beſtimmung bleiben,
immer gut und heilſam iſt, ſich nicht bey ihrer gewohn-

lichen Arroganz, ſich in dieſem Falle, ſo wie in andern
Fallen, zum Nachtheile der Kirche zu viel heraus neh—

men. Auſerdem kommt ihnen, nach der Kirchenord-—
nung weiter nichts zu, als daß ſie das Loſegeld einneh
men, daruber auf den Loſezettel quittiren, und in ihren
Rechnungen der Kirche berechnen.

J.

Stuhlregiſter und Loſezettel.

JM dem Pfarrer die Verloſung der Kirchenſtuhle zu—
 tonumt, ſo hat er auch fur alle Jllegalitaten, die da

F bey
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bey vorfallen, Verantwortung zu thun. Er hat des—
wegen fur ein ordentliches Stuhlregiſter zu ſorgen, das

der Kirchner, oder Schulmeiſter jedes Orts, gegen Er—
legung der Gebuhren aus dem Kirchenvermogen, oder,

wenn dieſes wegen Armut zu ſchonen ware, auf Koſten

der Gemeinde zu fertigen hat. Daſſelbe iſt bey aus—
zuſtellenden Löſezetteln zum Grunde zu legen, auf welchen

die Nummer, die Lage des Stuhls, das Quantum
des Loſegelds, und der Name der Perſon an die er ver—
loſet worden, anzugeben iſt.

6.

Verloſung.
vie ſich der Pfarrer bey der Verloſung derStuhle zuW verhalten habe, das ſagt die Kirchenordnung ſehr

punktlich. Jn bedenklichen oder ſtreitigen Fallen hat:
er ſich vermittelſt Berichterſtattung an ſeinen Superin—
tend zu wenden, mit deſſen Beſcheide, den er bey ſchwe—

rer Ahndung zu, befolgen hat, er ſodann gedeckt iſt.

Dieſer, wenn ſich die Partheyen dabey nicht beruhigen
wollen, laßt ſodann, die Sache an das Conſiſtorium ge
langen, und dieſes, wenn die Rechtskraft ſeines Be-
ſcheids, durch eine, von Partheyen eingereichte Appella—

tion, eine Zeitlang gehzeemmt wurde, erſtattet ſodann
Bericht an hohere Jnſtanzen.

IJ

Speeielle
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Specielle Regeln.
Von den moglichen Fallen der Verledigung eines

Kirchenſtuhls, und Verhaltungsregeln dabey.

J.

Durch den Tod.
J Jer erſte und gewohnlichſte Fall, der zur Verledigung
eines Kirchenſtuhls Gelegenheit geben kann, iſt
der Todesfall des bisherigen Beſitzers. Die Regeln
die dabey von dem Pfarrer beobachtet werden muſſen,

wenn er nicht Verantwortung davon haben, und den
großten Nachtheil befurchten will, ſind folgende:

A. Jn Anſehung der Blutsfreundſchaft.

1.) Er muß ſich mit der Verloſung eines ſol—
cchen Stuhls an einen andern, nicht uberei—

len, ſondern die von dem Todesfalle an,
feſtgeſetzte vier Wochen, ſchlechterdings ab—
warten. Wernh. prine. iur. eccl. p. 193.
Boehin. S. 3. c. 2. S. i9. Decret Synod. 1624.

Dieſe geſetzte vierwochentliche Friſt muß oft

weiter hinaus geſetzt werden.

a.) Wenn ſich die nachſten Erben des Verſtorbe—
nen in der Fremde, und zwar in einer ſo weiten
Entfernung befinden, daß es unmuoglich die ge—

ſchehene Verledigung des Stuhls zu erſahren,
und ihr an denſelben habendes Recht ſogleich zu

ſuchen. Jedoch kann der Pfarrer, dem es
um das Jntereſſe ſeiner Kirche zu thun iſt, einſt—

neilen

5
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weilen einen ſolchen Stuhl an einen Fremden
verloſen, gegen Erlegung eines leidlichen Stuhl—
gelds, und unter der Bedingung, im Ruckkeh—

rungsfalle des eigentlichen rechtmaſigen Erbens,

dieſen Stuhl wieder abzutreten. Aber um ſicher
zu gehen, iſt die bedingte Wiederabtretung nicht

nur dem ſeſcheine, und Stuhlregiſter mit ein—
zuverleiben, ſondern er wird. auch wohl thun,
wenn er ſich von dem Jnterimsbeſitzer einen zum

Rechte beſtandigen Revers daruber ausſtellen laßt,

und ſelbigen bey dem Stuhlregiſter beylegt.

b.) Wenn noch unmundige Kinder die einzigen, und
nachſten Erben ſind, deren Rechte inviolabel ſind.
Eigentlich ſind entweder das eine ihrer noch leben—

den Eltern, oder in deren Ermanglung, der Vor—

mund anzuhalten, den verledigten Sitz fur das
Kind zu loſen. Jm dall dieſes nicht geſchicht,
ſo hat das zwar auf dem Pfarrer keinen Einfluß,

er darf aber dennoch den Unmundigen ſeinen Stuhl

nicht entziehen, ſodern kann ihn nur bis zu des
Kindes Mundigkeit, jedoch auf vorhin gedachte
Art, nemlich gegen Revers auf den Wiederab

ttretungeſall, einen andern zuſchreiben Dieſe
Vorſichtigkeit iſt in beyden angezeigten Fallen noö
thig, denn kommt der Abweſende zuruck, oder
das Kind wird mundig, ſo nehmen ſie jeden an
dern Beſitzer ihre Stuhle de facto wieder, und
wird daruber ben der Behorte ein Proceß ver—

hangt, ſo trift dem Pfarrer, auſer einer beiſen
den Weiſung noch der Schade, daß er alle Un

koſten

—S—



und Prieſter. Erſter Abſchnitt. 95
koſten tragen, und ſich dem Geſpotte der Par—
theyen ausgeſetzt ſehen muß.

Bey nur gedachten Fallen ſowohl, als auch wenn
bey Anweſenheit des nachſten Erben, dieſer den
Stuhl, gleich mit Ablauf der vier Wochen, und
zwar bey Verluſt deſſelben, an ſich loſen muß, Co—

dex Auguſt. ful. 867. d. 19. Julit 1686. Carpzov.
def. a68. n 2. 6. 7. q Kirchenordn. p. 351.
387. Ober-Conſiſtorialentſcheidung, d. 27. Aug.

16e6. ad requiſition Matthaei Z zu t.

„Jſt euer Frauen Schweſter mit Tode abgegangen,

und weil euer Cheweib die nachſte Erbin, hat ſie
ſich auth ihres Kirchenſtandes anmaßen, und ſolchen
bey den Kirchvatern loſen wollen, welche aber be—
richtet, daß ſolcher allbereit von einer andern Perſon

hingelaſſen. Ob nun wohl derſelbe eurer Frauen
vor andern gebuhret; dieweil ihr aber ſelbſt berich—
tet, daß ſich bemeldtes euer Eheweib, binnen 4. Wo

chen nach ihrem Abſterben dazu nicht angegeben,
ſondern allererſt die ſechſte Woche hernach kommen;

So hat ſie ſich dadurch ihres Rechts verluſtig ge—
macht, und mag nunmehr ferner zu ſolchem Kirchen—

ſtande nicht gelangen., Es

Hat der Pfarrer

2.) ſich genau, von der eigentlichen Beſchaffen—
heit der Blutsfreundſchaft zu belehren, als
einem Umſtande, der das Fundament ſeines
ganzen Verfahrens, und hohern Orts, der
volligen Entſcheidung wird.

Denn
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Denn hier unterſcheiden ſich die Geſetze der Kirche,

von den burgerlichen ſo ſehr, daß man ſich bey der
großten Behutſamkeit von der Welt, doch vielmals, in

eine geſetzwidrige Handlung verſtrickt ſieht. Allein,
auch dieſer Ungelegenheit kann man ſich vollig entſchut—

ten, wenn man dabey nach folgenden Regeln verfahrt:

a.) Der Blutsfreundſchaft halber, kann an verledigte
Kirchſtuhle Niemand zu Recht einige Anſpruche

machen;, als der vorige Beſitzer, ſie ſeyn nun
mannlichen oder weiblichen Geſchlechts geweſen,

Deſeendenten, (Kinder und Enkel,) in Ermang-
lung derer aber, jener Adſtcendenten, (leibliche
Aeltern, und Großaltern,) wenn deren welche
vorhanden, und in Entſtehung dieſer, der vorigen
Beſitzer Geſchwiſter, oder deren Kinder, wie
auch endlich die Geſchwiſter. Kinder unter einan

der ſelbſt.

Von der Succeſſion der nachſten Blutsfreunde,
kann ein hier allegirtes hohes Ober. Conſiſtorial

Reſeript, an den Superintend zu Leißnig, d. d. 7.
Apr. 1658. nachgeleſen werden:

P. P.„l 1ns iſt euer eingeſchickter Bericht, Annen, Jacob
LU S. Wittwen, hinterlaſſenen Kirchenſtand betref

fend, gebuhrend vorgetragen worden, was auch bey

Uns, Chriſtiana, Hans T. Eheweib, damit ihr ſol
cher, als nechſten Anverwandten, fur Thomas H—
Eheweib zugeſchrieben werden mochte, geſuchet, das

befin
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befindet ihr inliegend; Wenn denn in der Chur—
furſtl. Sachſ. Kirchenordnung ausdrucklich verſehen,

daß Kirchenſtande des Verſtorbenen nechſten Freun—
den, für allen andern gelaſſen werden ſollen, und
dabey kein Unterſchied gemacht wird, ob ſie von Va—

ter oder Mutter herruhren; Als iſt hiermit c. ihr
wollet beruhrten Kirchenſtand, daferne keine na—
here Freundin vorhanden, C. T. zuſchreiben laſſen,
und die andern, die ſich dazu begeben, abweiſen c.,

Von der Succeſſion derer Geſchwiſterkinder, giebt
nachſtehender, vom Schoppenſtuhl zu Leipzig, ad requiſit.
Martin Schwarzens zu Leipzig, menſ. Januarii 1634.
ergangener Spruch, klare Maaße:

„Jſt Maria B. Todes verfahren, und hat ihres
Vaters Schweſter Tochter an einem, und ihrer
Mutter Schweſter Tochter am andern Theile, nach
ſich verlaſſen, und es hat ſich durch ihr Abſterben
ein Banklein in der Kirche zu St. Niclas verledi—
get; So wird ſolches Banklein vermoge der Kir—
chenordnung, einer unter gedachten beyden Perſonen,
weil ſte in gleichem Grad der Blutsfreundſchaft ver—

wandt ſeyn, uberlaſſen, und da ſie ſich hieruber nicht
vergleichen konnen, werden ſie billig durchs Looß

entſchieden.
Dieſe Blutofreunde nun, muſſen auch noch

b) nachſtehende Eigenſchaften haben, nemlich ſie
muſſen

e) Parochianen ſeyn,
G) alnen
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G) einen Stuhl nothig haben, oder ſich zum Abtrit

te des ihrigen verſtehen,

des Geſchlechts, fur welches der Stuhl beſtimmt

iſt.

Unter die Blutsfreunde aber, ſind Stiefeltern/
Schwiegereltern, Stiefkinder, Schwiegerkinder, Stief—
geſchwiſter, Schwagerſchaften, u. ſ. w. nicht zu rech
nen, ſondern ſie fallen ganzlich aus, und es darf der
Pfarrer ihren Anſpruchen, und wenn ſie auch noch ſo

ſehr droheten und pochten, das mindeſte Gehor nicht
vergonnen. Von dieſem hochſtwichtigen Umſtande, der

wegen der verwirrten Begriffe, welche die meiſten davon
hegen, immer zu ſo viel Jllegalitaten, Geldkoſten und

Aergerniſſen Gelegenheit giebt, enthalten nachſtehende
allegirte hohe Conſiſtorial: Verordnungen, den deutlich-

ſten Unterricht. Das erſte, d. d. Leipzig den 17. Ja—
nuarii 1772. auſſerdem, daß es von der Succeßion der
Deſcendenten in gerader Linie, klare Maaße giebt, ſetzt

uberhaupt mit ausdrucklichen Worten die Regel feſte,
daß die Schwagerſchaft, zu welcher die Stiefeltern, und

Stiefe oder Schwiegerkinder zu rechnen, bey der Bluts-
freundſchaft Niemanden zu ſtatten kommen konne. Das

zweyte aber, d. d. Leipzig. d. 4. Junii 1777. giebt ei
nen ſpetiellen Fall an, wo die von dem Pfarrer, an eine
Schwieger: Tochter beſchehene Verloſung, ihres Schwie

germutterlichen Stuhls, hinwieder zu caſſiren, und da
gegen einer andern Perſon zuzuſchreiben verordnet
worden.

Das
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k

Das Erſte
d. d. Leipzig d. 17. Januar 1772.

„95Jc as an Uns ihr, theils wegen G. V. entweder
O fuür ſich oder fur ſeine Sohne, an ſeines

verſtorbenen Schwiegervaters, C. E. annoch bey
deſſen Leben, an die Kirche zu V. V. reſignirten,
und, auf deſſen Anregung, von J. O. verloſeten Kir—
chenſtuhls, theils wegen ernannten G. V. Schweſter,
an den von ihrer Stiefniutter, an M. L. Eheweib,
in gedachter Kirche, abgetretenen Sitz, gemachter
Anſpruche berichtet, und Unſerer Entſcheidung an—
heim geſtellet, das haben wir verleſen. Nachdem
nun die Kirchenſtuhle, lediglich auf Lebenszeit derer
Beſitzer, nicht aber eigenthumlich zugeſchrieben wer—
den, und letztere, ihren naheſten Blutsfreunden ſol—

tche zu entziehen, keinesweges berechtiget ſind, die
Schwagerſchaft aber, zu welcher die Stiefeltern,
und Stief oder Schwiegerkinder zu rechnen, hierun—

ter Niemanden zu ſtatten konint; Als befehlen im
Namen des Durchlauchtigſten Furſten und Herrn,
Herrn Friedrich Auguſts, c. Churfurſten ce. Unſers
gnadigſten Herrn, Wir euch hiermit, ihr wollet allerſeits
ermeldte Jntereſſenten deſſen beſcheiden, und ſowohl,

G. V. Schweſter mit ihrem Suchen, als G. V.
jedoch letztern nur mit dem, fur ſeine Perſon, an den
von C. E. beſeſſenen Kirchſtuhl gemachten Anſpruch

abweiſen, hiernachſt die an O. bereits geſchehene
Zuſchreibung gedachten Stuhls hinwieder ecaſiren,

VK Band. G und
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und dagegen G. V. Sohne ins Loos treten, und
demjenigen, ſo daſſelbe zufallig, den vormaligen Groß
vaterlichen Kirchſtuhl, gegen Erlegung gewohnlicher

Loſegebuhren zuſchreiben laſſen c.

Das Zwehyte,
d. d. Leipziig d. 4. Junii 1777.

»en Sir haben aus eurem Berichte verleſen, wie6

 der Pfarrer zu B. C. D. G. S. Eheweibe—
die Zuſchreibung eines, in daſiger Kirche, funf Jahr
vorher, durch N. K. Wittwe Abſterben, verledigten
Kirchenſtuhls zugeſaaet, anch die, ſtatt des ſonſt ge—
wohnlichen Einen Thalers, offerirte Zwey Thaler,
Vſegebuhren angenommen, gleichwohl ſothanen
Stuhl, als nachher, der verſtorbenen N. K. Schwie
gertochter, C. K. Eheweib, zur Loſung ſich gemeldet,

der letztern zugeſchrieben, und was ihr, auf erwahn

ten G. S. wider den Pfarrer Ce D. deshalben ge
fuhrte Beſchwerde, zu unſerer Entſchlüſſung geſtellet.

Darauf befehlen, in Namen des Durchlauchtigen
Furſten und Herrn, Herrn Friedrich Auguſts, c—
Churfurſten, c. Unſers Gnadigſten Herrn, Wir
euch hiermit, ihr wollet dem Pfarrer. zu B. C. D.
daß er die, an C. K. Eheweib ausgeſtellte Verſchrel
bung mehrermeldten Stuhls, hinwieder caſſiren, und
ſolchen G.,S. Eheweibe, wenn ſelbige ihrem Erbie

ten gemaß, den bisher beſeßnen Kirchenſtuhl, zu
anderweiter Verloſung reſigniret, zuſchreiben ſolle,
auferlegen, auch ihn dazu, und zu Abſtattung derer,

in
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in dieſer Sache verurſachten Unkoſten behorig anhal—

ten. c.
Noch einige beſondere Falle, wegen Verloſung der

Kirchenſtuhle an die Blutsfreunde des bisherigen Stuhl

beſitzers. Z. E.

1.) Wenn Kinder und Enkel da ſind. Die
Sohne und Eukel haben zu dem Stuhle das
nachſte Recht, weil ſie von dem Bater in gerader
Linie abſtammen: Eben ſo ſuccediren die Toch—
ter und Enkelinnen mit jenen in gleicher Weiſe.

D2.) Wenn mehrere Kinder oder Enkel' von
einerley Gattung da ſind Da dieſe gleiches
Recht haben, ſo wird ihr Schickſal das Loos ent—

ſcheiden.
8.) Wenn Geſchwiſter oder Kinder mannli

chen oder.weiblichen Geſchlechts da ſind
ſo haben dieſe zu deni verledigten Stuhle das

nachſte Recht, wofern keine nahern Erben da
ſind, und nur in deren Ermanglung exiſtirt der
Fall, wo der Stuhl an einen Fremden verloſt

wæeerden kann.

A.) Was die bekannte Regel betrift: „eine Per
ſon mannlichen Geſchlechts, kann nicht Wei—
berſtuhle, eine Weibsperſon aber, nicht

Mannerſitze an ſich loſen, ſo hat man ſich deb
ſelben, bey nachſtehendem Falle wohl zu erinnern.

Es iſt nichts neues, daß ſich biswellen

G 2 a.) Witt
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a.) Wittwer, oder Wittwen finden, die, indem ſie

hinter dem Sarge hergehen, und ſich die Haare
aus dem Kopfe raufen wollen, ſchon mit einer
anderweitigen Verheyratung ſchwanger gehen,
und die, durch den Tod ihrer Ehegatten verle-
digten Kirchenſtuhle, auf ihre kunftigen Ehewei—
ber, oder Ehemanner loſen wollen. Jn dieſem
Falle thut der Pfarrer am beſten, wenn er

a) vor allen Dingen Erkundigung einziehet, ob der
verſtorbene Ehemann, leibliche Sohne oder En—
kel, ingleichen die verſtorbene Ehefrau, leibliche
Tochter oder Eukelinnen, oder beyde Theile, leib—

liche Geſchwiſter, oder deren Kinder ihres Ge—

ſchlechts hinter ſich gelaſſen? Jſt dieſes, ſo
iſt der Stuhl ohne weiteres Bedenken, derer hin
terlaſſenen Kindern, Enkeln, oder in deren Er—
mangelung, dem Geſchwiſter, oder deren Kindern,

zuzuſchreiben. Auſſerdem hangt es blos von des
Pfarrers Guütigkeit ab, wenn er Stuhle, die an
unmundige Kinder verloſet werden muſſen, bis zu

ihrer Mundigkeit, und da ſich keine nahere An—
verwanden der Kinder finden, welche den Jnte—
rimsbeſitz verlangen konnen, von den Stiefeltern,
gegen Revers auf den Wiederabtretungsfall an die

mundig gewordene Kinder, betreten laſſen will,

denn ſonſt kann er ſie auch, gegen nur gedachte
Bedingungen, jedem Fremden interimsweiſe zu
ſchreiben, der ſich bey ihm zuerſt darum gemel—

det hat. Finden ſich aber,

b) von
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b) von dem verſtorbenen Theile, weder Kinder, noch

Enkel, noch leibliche Geſchwiſter, oder deren Kin—

der, ſo iſt ein dergleichen Stuhl, vollig an die
Kirche verfallen, und der Pfarrer kann ihn von
denen die ſich darum bey ihm gemeldet, zuſchrei—

ben welchen er will.

Jſt nun etwa eins von den neuen Eheleuten, oder
die es auf die Zukunft zu werden gedenken, unter denen,

die ſich als Fremde darum gemeldet haben, der erſte

geweſen, und der Stuhl iſt ihres Geſchlechts, ſo kann
ihm auch auf den Fall, ohne Bedenken gewillfahrt wer—
den, nut wir ſchon geſagt, der Wittwer, oder die Witt—

we konnen ſie nicht loſen. Ein hier mit allegirtes hohes
Conſiſtorial Reſeript, d. d. Leipʒig d. 23. Octobr. 1772.
das auf erhobne Klage eines Wittwers, der ſich darin—

nen noch dazu, auf einen dergleichen wurklich exiſtiren—
den Fall berufen hatte, ergangen, kann davon einen Be—
weis bis zur Unwiderſprechlichkeit abgeben. Hier iſt

es.

D. D. Leipzig d. 23. Octobr. 1773.

„Wir haben euren, in Sachen, C. B. wegen ge—
ſuchter. Zuſchreibung des, durch Abſterben ſeines Ehe

weibes, M, B. in der Kirche eures Orts, verledig—
ten Stuhls betreffe eingeſchickten Bericht verleſen.

Nachdem nun C. B. Eheweib keine Tochter hinter—
laſſen, ihr aber dadurch, daß ihr vorher, G. G. und
A. S. die, reſp. darch des Eheweibes und der Stief—
mutter Abſterben, 'verledigte Kirchenſtuhle, fur ihre
kunftige Eheweiber zugeſchrieben, C. B: zu ſeinem
unſtatthaften Suchen veranlaſſet: Als befehlen im

Gz Namen
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Namen des Durchlauchtigſten Furſten und Herrn,
Herrn Friedrich Auguſts c. Churfurſten, Unſers gna—

digſten Herrn, Wir euch hiermit, ihr wollet zwar
C. B. mit ſothanem Suchen abweiſen, jedoch ſelbi—
gen, an Ephoral- Gebühren nichts abfordern, beſag—
ten Stuhl hingegen, dem ſich darum behorig gemel—

detem T. Eheweibe, gegen gewohnliche Loſegebuh—

ren zuſchreiben. c.

5.) Damit nun der Pfarrer in Anſehung der Bluts-
freundſchaft des Verſtorbenen, die er nicht alle—

mal wiſſen kann, ſicher gehe, ſo thut er in der—
gleichen Fallen, wo ihm nichts davon wiſſend,
wohl, daß er von der Zeit der Verledigung des
Stuhls an, dieſelbe an den Kirchthuren, ver—
mittelſt eines Anſchlags, der Gemeine wiſſend
macht. Meldet ſich niemand, ſo iſt er nunmehro
von aller Verantwortung frey, wenn er ihn an
einen Fremden verloſet.

B. Jn Anſehung der Verloſung der durch den Tod
des bisherigen Beſitzers verledigten Kircheu—
ſtuhle an Freunde.

Sind zu einem verledigten Kirchenſtuhl, keine
Blutsfreunde, die das Naherrecht vorſchutzen kon
nen, vorhanden, ſo wird derſelbe mit Ende der vier
Wochen, an einen Fremden, er ſey nun ein Anſaßi

ger, oder ein bloßer Hausgenoſſe ohne Grundſtucke,
verloſet, ein Fall, wobey der Pfarrer abermals mit
großter Behutſamkeit verfahren muß. Denn wir
wollen einmal annehmen, er hat den Stuhl dem

erſtent,
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erſten, der ihn verlangte, zugeſagt, oder wohl gar
Geld darauf angenommen, ſo betrugt er ſich gar

ſehr, wenn er in der Meynung ſteht, es ſey, weil
die wurkliche Berſchreibung noch nicht erfolgt, noch

immer ſeinen Willen uberlaſſen, das gegebene Wort
wieder zuruck zu nehmen, und den Stuhl an einen
andern zu verloſen. Denn, falls auch gleich einige
Anzahlung des Geldes, darauf noch nicht erfolget,

ſo erhalt doch, durch des Pfarres Zuſage allein, der
Jntereſſenten daruber erhobene Klage, ein ſo großes

Gewicht, daß von der Behorde, die an einen andern
beſchehene Zuſchreibung, ohne alles Einwenden zu

caſſiren verordnet, auch der Pfarrer wohl gar, zum
Erſatz aller daruber aufgelaufnen Unkoſten verur—
theilt wird. Man kann hieruber, das ſ. 9. no.

2. lit. b allegirte hohe Conſiſtorial- Reſcript, d. d.,
FSeipzig, d. 4. Junii 1777. nachleſen, wo der Fall

vorkommit, daß einer Perſon, der Stuhl haupltſach-—
lich deswegen mit zugeſprochen'worden, weil ihr ſol—

chen der Pfarrer zuerſt zugeſagt, als der auch des—
wegen alle Unkoſten wieder zu erſtatten hatte. Die—

ſer Umſtand iſt alſo wohl in Obacht zu nehmen.

Weil auch viele Pfarrer, von dem Falle ſehr
irrige Meynung hegen, baß mit Kirchenſiuhlen nicht

gewuchert werden ſolle, ſo erachten wir fur nothig,
hier mit anzufuhren, was es mit der bisweilen ge—
wohnlichen Offerte des hochſten Geboths, eigentlich
fur Bewandniß habe, und in wie weit ſich ein Pfar—

rer darauf einlaſſen konne, oder nicht. Es finden

ſich z. E. Ga4 a) in
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a) in mancher Orten Kirchen-Stuhle, die, ungeach:

tet ſie von Niemanden geloſet worden, dennoch

von gewiſſen Perſonen, eigeümachtigerweiſe be—

treten, und nach Belieben genutzt werden.
Dergleichen ungebuhrliche Anmaaßungen hat der

Pfarrer dem Superintenden anzuzeigen, und die—
ſer daruber ans Conſiſtorium Bericht zu erſtatten.
Von daher wird ſodenn verordnet, der Gemeinde
bekannt zu machen, daß, wer in derſelben, bin—

nen einer gewiſſen Friſt, auf den Stuhl das hoch
ſte Geboth thun wurde, ſolchen mittelſt ausge—
ſiellter Verſchreibung erhalten ſolle. Gewohn
lichermaaßen, pflegt dieſes der Superintend, durch

offentliche Ableſung von der Canzel bewerkſtelligen

zu laſſen, und wer innerhalb einer beſtimmten
Friſt, die! annehmlichſten Conditionen offerirt,
bekommt den Stuhl. Wie bey einem derglei—
chen Falle procediret worden, davon giebt nach—

ſtehender Extrakt eines hohen Conſiſtorial:Re
ſeripts, mehreren Unterricht.

D. D. Leipzig, d. 24. Novbr. 1769.

„Wir haben aus eurem eingeſchickten Berichte
verleſen, wie bey Erbauung der Kirche zu N.
Symmeirie halber, ein gewiſſer, mit Glasfenſitern
verſehener, und aus etlichen Sitzen beſtehender Stuhl
angeleget, und bis hierher, noch an.niemanden ver
ſchrieben, ſondern von Jedermann, wer nur deſſel

ben zuerſt ſich angemaßet, betreten, und dadurch vie—

le argerliche Zankereyen in der Kirche erregt wor
den, jetzo aber, C. N. und C. L. und zwar jeder,

gegen
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gegen Anerbietung 50. Rthl. die erbr und eigenthum—
liche Zuſchreibung deſſelben geſuchet, die daſige Ge—
meinde hingegen, daß, wenn dieſer Stuhl an die
Meiſtbiethenden uberlaſſen wurde, ſolcher zum Nu—

tzen der Kirche, wohl noch. hoher an den Mann
zu bringen ſeyn durfte, in denen Gedanken geſtan—
den, c. Darauf befehlen inn Namen des Durch—
lauchtigſten Furſten uund Herrn, Herrn Friedrich

Auguſts c. Churfurſten c. Unſers Gnadigſten
Herrn, Wir euch hiermit, ihr wollet der Gemeinde,
daß, daferne Jemand unter ihr, beſſere Bedingun—
gen, in Anſehung dieſes Kirchenſtuhls zu machen
gedachte, ſolche, binnen vier Wochen, bey euch of—

feriren, oder, daß in Unterbleibung deſſen, auf er—
nannten C. N. und C. L. Suchen, werde weiter re—
ſolvirt werden, gewarten ſolle, auferlegen, und wie
das geſchehen, auch .ob, und was ſur Conditiones
weiter ſich gefunden, zu fernerer Entſchlußung bey
Uns anzeigen c.

Jſt aber z. E.

b) ein Stuhl an die Kirche verfallen, daß er mit
Ablauf der vier Wochen, an Fremde verloſet
werden kann, und es truüge ſich zu, daß ſich zu
einerley Zeit, zwey, oder mehrere Competenten

dazu fanden, von denen keiner, einiges Vorrecht
vor dem andern hatte, und ſie ſtunden, welches

das Hauptwerk iſt, in dem Rufe eines anſehnli—
chen Vermogens, entſchloſſen ſich aber, um end——

lich aus der Sache zu kommen, zum hochſten
Geboth, ſo kann der Pfarrer, in Rüuckſicht auf

G 5 das
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das Jntereſſe der Kirche, und da er es zumal,
mit lauter beguterten Competenten zu thun hat,
darauf billig achten, und kann der den Stuhl er—
halten, deſſen Conditionen die aunehmlichſten ſind.

Eben dieſer Meynung, ſcheint auch Carpzov. zu

ſeyn, wenn er def. 360. N. 11, 12. ſagt:

Sollte aber

c) dieſer Weg gewahlet werden, irgend einem Ar—
men, der ſich noch dazu zuerſt darum gemeldet,
den Kirchenſtuhl zu entreißen, ſo muß ihn der
Pfarrer ſogleich verwerfen, denn es ſoll dem Ar—
men, das Gehor des gottlichen Worts uvicht er—
ſchwert werden, und der Kirche Jutereſſe iſt alle—
zeit befördert worden, wenn ſie von ihm, das
ſonſt für dem Stuhl gewohnliche Lſegeld erhalten

hat.
Das Verboth, den ſogenannten Kirchenſtuhlswu

cher betreffend, erſtreckt ſich lediglich auf die Ceſſionen
und Alienationen unter Privatperſonen, welche gemei—

niglich einen ſchandlichen Wucher und Mißbrauch zum

Grunde haben.

Es iſt noch eine Haupteautel zuruck, die, wenn ſie

unterlaſſen wird, dem Pfarrer, ſein Verſahren ſey
auch noch ſo geſetzmaßig geweſen, die großte Ungele—

gen

Deyling Inſi. Prud. Paſt. p. 627. ſ. 15. Nam ſi plus
licitantibus ſubſellia addicuntur, pauſeres arcentur,
et praecluduntur, qui Samen etiam ecultum publi-
cum frequentare, et ſacris vti volunt. Nec ſemper
quad vtile eccleſae, ſed inprimis quid aequum ſit.
et cum lege charitatis canſentiat, ſpettari debet.
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genheit verurſachen kann. Sie beſtehet aber darinnen,

daß er bey zu verloſenden Kirchenſtuhlen, genaue Nach-

frage halte, ob diejenigen, welche ſie verlangen, deren
nicht ſchon welche beſitzen? Auf den Fall nun, ſind ſte

mit ihrem Geſuch ſo lange abzuweiſen, bis ſie ſich er—
klaren, den zeither beſeſſenen, an die Kirche zu ander—

weiterer Verloſung abzutreten, denn die Kirchenordnung
will, und hohe Conſiſtorialentſcheidungen beſtatigen es,

daß Jemand, fur eine Perſon, zwey Stuhle zu beſitzen
nicht vermag. Man ſchlage diesfals zu mehrerer Ge—
wißheit und Ueberzeugung, beyde, das eine ſ. 15. lit. a.
d. d. Leipzig, d. 22. Febr. 1772. und das andere,

S. 9. no. 2. lit. b. d. d. eipzig, d. 4. Junii 1777.
allegirte hohe Conſiſtorialverordnungen nach. Jndeſſen

genuſſen diejenigen, welche zahlreiche Familien haben,
oder Geſinde halten muſſen, billig das Recht, zu deren
Behuf mehrere Stuhle an ſich zu loſen, und ihr Su—
chen darum, wird vor der Behorde allezeit gefordert

werden.

II.

Durch die Vrranderung des Domieiliums.
J NJeeſe iſt der zweyte Fall der Verlediaung eines Kir—JD

c chenſtuhls. Hier irren ſowohl diejenigen, welche
glauben, daß mit jeder Veranderung des Orts ſeines

bisherigen Aufenthalts, jemand auch ſein Recht zu ſei—

nem Kirchenſtuhle verliehre; Als auch diejenigen,
welche dabey zu behutſam verfahren, und glauben,
wenn jemand an einem' Orte ein Haus, oder ein ander
Grundſtucke habe, ſo hafte auf dieſelbe ein ſo beſtändi.

ges
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ges Recht zu dem Kirchenſtuhle, daß er daſſelbe mit
Verauderung des Orts nicht verziehe. Die Regeln
nach welchen in beyden Fallen der Pfarrer zu handeln,

ſind folgende:

1) Wenn die Stuhle ihren Beſitzern aufbehalten
werden muſſen. Wenn eine Mannsperſon,
ihr zeitheriges Domieilium, in Landesherrl. in Amts—
Pacht Dienſt und andern ahnlichen Angelegenheiten

andert, eine verehlichte Weibsperſon aber, ihrem,
außer der Parochie in Dienſte tretenden Ehemanune,
oder Kinder ihren Eltern, dahin foigen muſſen, nicht
weniger, wenn eine ledige Weibsperſon, Dienſt hal—
ber ihren zeitherigen Aufenthalt verandert, ſo muß

dergleichen Perſonen, ihr Recht, ſowohl an dem
bereits habenden, als auch durch den Tod ihrer
Blutsfreunde, nachher verledigt werdenden Kirchen—

ſtuhlen, und wenn ſie auch in der Parochie, das
mindeſte eigenthumlich nicht hinterlaſſen, ſchlechter—

dings aufbehalten werden, ſonſt nehmen ſie bey der
Ruckkehr ihre Stuhle wieder, wo ſie ſolche finden,
und konmts zum Proceß, ſo muß, der Pfarrer alle
Koſten tragen. Jedoch ſollen ſie nach der Regel,
bey dem Abjuge, ſich ihr Recht ausdrucklich vorbe—

halten, und es muſſen auch dergleichen Stühle, in
Ruckſicht auf das Jntereſſe der Kirche, interims—

f weiſe, entweder an ihre naheſte Anverwandte, oder,
in deren Ermanglung, an einen Fremden, gegen ein

proportionirliches Lſegeld, und wie oben gedacht,
gegen Revers auf den Wiederabtretungsfall, wenn
jene in die Parochie zuruck kehren ſollten, verlöſet

werden.
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werden. Nachſtehender Extrackt, eines hohen Con—
ſiſtorial-Reſeripts, wird die Sache noch deutlicher
machen.

D. D. Leipzig, d. 22. Febr. 1772.

„Wir haben euren, in Sachen, den, dem R.
Eheweibe, in der Kirchen St. JL. eures Oris, auf
Lebenszeit, zugeſchriebenen zweyſitzigen L. Glasfeu—

ſterſtuhl, betref. eingeſchickten Bericht verleſen; Nach—

dem nun uberhaupt einer Perſon, in einer Kirche,
nicht zwey Sitze zuzzuſchreiben ſind, und diejenigen
Weibesperſonen, ſo ihren, außer der Parochie in
Dienſte tretenden Ehemannern oder Vatern folgen,
ihr Recht, weder an den bereits habenden, noch
durch den Tod ihrer Blutsfreunde, nachher verledigt
werdenden Kirchenſtuhlen, verlieren, jedoch ihnen,
bis zu ihrer weifelhaften Zurückkunft, weder eiſtere,

noch letztere, offen zu laſſen, ſondern, entweder denen

ſich darum meldenden nachſten Anverwandten, vdet
auch, da dieſe nicht darum anſuchen, fremden Per—
ſonen, keineswegs auf Lebenszeit, ſondern nur gegen

einen, der Zuſchreibung einzuverleibenden Revers,

daß, auf den Fall, wenn gedachte Eheweiber, oder
Cochter, in die Parochie zuruck kehren, ihnen ſolche

hinwieder abzutreten, gegen ein geringeres, als ſonſt
gewohnliches Loſegeld zuzuſchreiben ſind; Als befeh—

len im Namen des Durchlauchtigſten Furſten und
Herrn, Herrn Friedrich Auguſts, c. Unſers gna—
digſten Herrn, Wir euch hiermit, ihr. wollet, da
Eingangs erwahntes R. Eheweib, die Zuſchreibung
gedaächten Glasfenſterſtuhls, gegen Revers nicht ver—

langet,
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langet, derſelben die erlegten Lſegebuhren zuruck
geben, und beyde Sitze ermelbdten Stuhls, an zwey

andere Perſonen, unter denen vorgeſchriebenen Be—
dingungen, anzubringen ſuchen, ingleichen kunftig,
wenn mehrere d. Tochter an euren Ort zuruck kom—

men, ſelbige zuſammen um den Großmutterlichen

Sitz looſen laſſen, und ihn derjenigen, welcher das
Leos gunſtig iſt, gegen 2. Thaler 12. Gr. ſege—
buhren zuſchreiben, daferne hingegen, C. N. Ehe—

J weib, daß von Uns, ihrem Vater, J. L. den von
euch und V. hin und wieder ein Bethſtubgen genann
ten Glasfenſterſtuhl, als eine erbliche Familien Ca
pelle, zu erbauen, geſtattet worden, beybringet, das
von ihr angebothene Loſegelb annehmen, ihr die ge—

ſuchte Zuſchreibung der Helfte dieſes Stuhls erthei—
len, und, durch wen ſie denſelben, wahrend ihret
Abweſenheit, betreten laſſen will. c.,

2.) Wenn die Stuhle verzogen werden. Jm
Fall, daß Manns- oder Weibsperſonen, in eine
fremde Parochie heyratheten, oder andere, durch ei—

nen formlichen Wegzug dahin, ihr zeitheriges Domi
eilium veranderten, ohne daß letztere, an den Ort,
wo ſie ſich ueuerlich niederlaſſen, von Landesherrl:
Amts:Pacht: Dienſt: oder andern ahnlichen Angele

genheiten gerufen worden, ſo haben ſie, im Fall ſit
auch Haus und Aecker eigenthumlich zuruck ließen,

ihr Kirchſtuhlsrecht auf immer verzogen, und der
Pfarrer kann und ſoll ſodenn, einen dergleichen
Stuhl, entweder dem naheſten Anverwandten, oder
in deſſen Ermanglung, einen Jremden, der ſieh dar

um
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um zuerſt gemeldet, hat, zuſchreiben, und zwar,
ohne darauf zu ſehen, ob er ein Hausgenoſſe ohne
Grundſtucke, oder ein Anſaßiger ſeh. Von der
Verheyrathung der Tochter, (ſo aber auch von den
Sohnen gilt,) kann man nachſtehendes Ober-Conſi—
ſtorialreſeript, an den Superintend und Rath zu

Dresden, nachleſen:

D. D. d. 5. Sept. 1658.
„Der verſtorbenen Eltern nachgelaſſenen Kindern

und Kindeskindern, ſoll die Stande zu loſen billig
vergonnet ſeyn, denen Sohnen, ſo ihres Studirens
halber, oder ſonſten ſich nach eines jeden Zuſtand
und Gelegenheit, eine Zeitlang auf etliche Jahr, auf

Schulen, Univerſitaten und fremden Orten aufhal—
ten muſſen, unverruckt gelaſſen, und von ihren Vor

munden gebraucht und beſeſſen werden, wenn ſie aber

lange Zeit außen bleiben, und man nicht weis, ob
ſie todt oder lebendig, ſo fallen ſie der Kirche an—
heim, und muiſſen denen nachſten Freunden verlofet

werden, desgleichen, wenn die Tochter, oder Toch—

terkinder, und andere, ſo gewiſſe Stande beſthzen,
ſich an andere Orte verheyrathen, und ganzlich von

hinnen wenden, ebenfalls billig geſchieht. c.,

Wie es insbeſondere in dem Falle mit den
Soldaten Weibern zu halten. Weil auch in
Anſehung der Soltatenweiber, an den meiſten Or—

ten, die unchriſtlichen, und mit der Billigkeit kam—
pfenden Grundſatze geheget werden, daß, wenn ſie
an dem Orte ihrer Guarniſon, weder Hauſer noch

Grund—
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Grundſtucke beſaßen, ihnen auch das Recht Kirchen
ſtuhle zu loſen, nicht zuſtunde, ſo haben wir auch bey

Gelegenheit des veranderten Domicilums davon et—
was mit hierher ſetzen wollen. Sie ſind eben wie
andere, zum Gehor des gottlichen Wort und dem
Genuß der heiligen Sacramente, berufen und be—
rechtiget, nicht weniger, bey verſpurter Verachtung
nur gedachter hoher Wohlthaten, gleich andern Sa—
craments- Verachter, mittelſt geſcharfter Hulfsmit—

tel, zur Beſſerung anzuhalten, oder doch wenigſtens,
nicht geringer als andere Hausgenoſſen zu ſchatzen,

mithin haben ſie auch, an Orten, wo ſie in Guarni
ſon ſtehen, und ihnen fur ſich, wie bisweilen gewohn
lich, keine beſondere Kirchenſtule angewieſen worden,
mit andern, Parochionen gleiches Recht, Kirchſtuhle
an ſich zu loßen, und ereignete ſich die Veranderung
ihrer Guarniſon, oder ſie mußten ihren Ehemannern
zu Felde folgen, ſo hat bey ihren zuruckgelaſſenen
Stüuhlen, eben das Verſahren ſtatt, deſſen ſchon oſt
Erwahnung geſchehen, nemlich der Pfarrer hat da

mit, zur Jnterimsverloſung, gegen Revers auf den
Wiederabtretungsfall zu verſchreiten.

—*4
III.

Durch Ceſſion, oder Verkauf.
ey dieſem dritten Fall der Verledigung einetz KirV chenſtuhls, kann der Pfarrer am leichteſten in

Verdrußlichkeit gerathen. Die Hauptregel nach der
er ſich dabey zu verhalten, iſt dieſe:

Ceſſion
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Ceſſion und Verkauf konnen niemals, weder auf den
Todesfall, noch unter den Lebendigen, zum Nach—

theil eines andern unternommen werden.

Carpzor. def. 462. o. i. et io. Derowegen ſoll in den

Kirchen verl Und ſoll keiner Macht haben, einigen
Stuhl bey ſeinem Leben andern zu verkaufen. Von der
Dispoſition im Teſtamente uber die Kirchenſtuhle, re—
det er, deſ. z63 n. G. 7 8. g. ſondern allein, auf
des Beſitzers Lebenlaug zuſtehen, oder vergonnet wer—
den c. Hieruber kann auch noch, nachſtehendes Ober—

Conſiſtorialreſeript, an den Superintend und Rath zu

Leißnig nachgeleſen werden:

D. D. d. 13. Novbr. 1622.
„Wir haben euren eingeſchickten Bericht wegen des

ſtreitigen Kirchenſtandes zwiſchen Wolf J. Klagern an

einem, und Paul E. Beklagten andern Theils verleſen
horen. Wann dann Hannſen A. Wittwe, von ihrem
Kirchenſtande in ihrem letzten Willen zu diſr omren nicht

befugt geweſen; Als iſt anſtatt hochſt gedachten Unſers
gnadigſten Herrns, hiermit unſer Begehren, ihr wollet
ſolchen Kirchenſtand Wolf l. Eheweibe, als der Ver—

ſtorbenen nachſte Erbin nach der Srille, Jnhalts des
36. General-Artikels, um die Gebühr zuſchreiren laſ—

ſen, ſie auch dabey ſchutzen und handhaben ze. Beyer
ſagt auch in ſeinem Additionee, Fol. 176.

Hier ſind nur einige beſondere Falle anzumerken:

1.) Fall, wo Partheyen ſogleich abzuweiſen ſind.
Finden ſich z. E. noch muntere ſtarke Leute, die qganz
füglich von Orte zu Ort wandeln konnen, dabey

VI. Band. H aber,
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aber, nur einen einzigen Stuhl beſitzen, und verlan
gen von dem Pfarrer, daß er denſelben einen andern,

den ſie ſolchen eutweder kauflich uberlaſſen, oder ge—
ſchenket haben, zuſchreiben ſolle, ſo ſind dieſe, ſo—

gleich aus dem doppelten Grunde mit ihrem Geſuch
abzuibeiſen, weil ihnen als Chriſten, und Mitglie—
dern einer chriſtlichen Gemeinde, nicht gebuhre, ſich

durch Aufgebung ihres Sitzes, auch zugleich eigen—
machtiger Weiſe, von der Kirche, und dem Genuß
der heiligen Sacramente auszuſchlußen, nicht weni

ger, weil um allen ſtrafbaren Wucher vorzubeugen,
Privatperſonen, ſich untereinander Kirchenſtuhle, nach
eigner Willkuhr, abzutreten oder zu verkaufen, und
ſolche ihren nachſten Blutsfreunden zu entziehen, nicht
vergonnet ſey, ſondern daß vielmehr, was die Ceßion

anlanget, wenn ſie ja darauf beſtehen wollten, ſolche

an die Kirche unmittelbar, jedoch ohne Nachtheil ei

nes andern geſchehen muſſe. Conſiſtorial: Reſcript.
d. d. Leipʒig, d. 17. Januar. 1772. ſ. 9. no. 2.
lit. b.

2.) Fall, wo die Ceßion ſtatt findet Wenn jedoch
nur gedachte Perſonen verſicherten, wie ſie demun
geachtet, den offentlichen Gottesdienſt nicht verſau—

men, ſondern indeſſen, bis ſich ein, ihnen anſtandi
gerer Stuhl gefunden hatte, mit dem Sitz eines an——
dern gnuten Freundes behelfen wollten, oder es ka—
men allte, ſchwache, krankliche Perſonen, die fuglich

nicht mehr ausgehen, und in der Kirche dauren konn
ten, oder ſolche Perſonen zu dem. Pfarrer, die ent
weder uoch mehrere Stuhle beſaßen, oder ſich ihres
Gewerbes wegen, eine Zeitlang außerhalb des Ortes

aufhal—
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aufhalten mußten, und wollten ihre Stuhle einem

andern abtreten, ſo iſt den Partheyen der Beſcheid
zu ertheilen, wie Beſitzere, ihre Kirchenſtuhle, an—
dern, nur auf ihre, Beſitzere Lebenszeit, jedoch ohne
Nachtheil ihrer nachſten Blutsfreunde, die zumal
am Orte gegenwärtig ſind, und noch keine Stuhle
beſitzen, abtreten, vermiethen, oder vertauſchen,
nicht aber ihr zeitheriges Kirchſtuhlsrecht, nach ih—
rem Tode, einem andern ubertragen konnten.

zaſſen ſich nun Jntereſſenten deſſen beſcheiden, und

es ſind keine nahern Blutsfreunde da, denen es an
Stuhlen fehlet, ſo kann ihrem Suchen gewillfahret
werden, und die Ceßion, jedoch nur auf abtretenden

Beſttzers Lebenszeit, vor ſich gehen.

J Fall, wenn die Stuhle unter einer Maxime
an die Kirche abgetreten werden: Sollte es
ſich zutragen, daß eben dergleichen Perſonen, um
ihre Sache vermeyntlicher weiſe recht liſtig anzudre—

hen, (der Pobel nennt das mit dem Schneller ge—
macht,) zum Pfarrer kamen, und mit Verſchwei—
gung des abgeſchloſſenen Kaufs, gegen ſeine Per—
ſon, der Kirche den Stcuhl pure, und ohne Jeman—
den, dem ſie ihn, verſteckter Weiſe abtreten wollten,
zu nennen, abtraten, derjenige aber, zu deſſen Vor—

theil gedachte Makeley abzielet, erſchiene zu eben der
Zeit mit, oder kurz hernach, um zu dem nun vacan—
ten Sitz, als erſter Competent gleich bey der Hand

zu ſeyn, ſo kann zwar die Ceßion, inſoweit ſie einem
andern nicht zum Nachtheile gereicht, angenommen

werden.

H a2 Allein
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Allein der Pfarrer hat ſogleich genaue Nachfrage
zu halten, ob,

a) von abtretendem Theile, noch unmundige oder er—

wachſene Kinder, Enkel, Geſchwiſter, oder derer
Kinder, ſeines Geſchlechts, vorhanden ſind?
Jm Fall nun dergleichen wurklich exiſtiren, ſo iſt,
weil den nächſten Blutefreunden, ihr Recht nicht
kann und darf entzogen werden, dieſen der abge

tretene Stuhl zu geben. Conſiſt. Reſer. d. d.
Leipzig, d. 17. Jauuar. 1772. 9. 9. no. 2.
lit. b.
Sind aber deren keine, ſondern bereits mundige

Kinder, oder Enkel, oder in deren Ermanglung,
leibliche Geſchwiſter oder deren Kinder da, ſo ſind

dieſe zu befragen, ob ſie den abgetretenen Stuhl

verlangen? Findet ſich einer dazu, ſo erhalt
er den Stuhl, ſind aber der Competenten von
gleichen Graden mehrere, ſo wird das Loos gezo

gen, und dem wird alsdenn der Stuhl gegeben,
den es getroffen hat. Siehe hiervon den ſ. 9.
lit. a. allegirten Spruch des Schoppenſtuhls zu
Leipzig, de ao. 1634. ingleichen die beyden, das

eine eben daſelbſt lit. b. d. d. Leipzig, d. 17. Ja
nuar. 1772. das zweyte aber, ſ. 15: lit. a. d. d.
eipzig, d. 22. Febt. 1772. angefuhrten hohen
Conſiſtorial-Reſcripte.

 Finden ſich aber auſer einem unmundigen Kinde,

weiter keine Blutsfreunde, die den Jnterimsbeſitz
verlangen konnten, ſo kann der Pfarrer den Stuhl

inter
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interimsweiſe gegen Revers auf den Wiederabtre—
tungsfall an das mundig gewordene Kind, auch

xdemjenigen zuſchreiben, deme ſolchen abtretender

Theil eigentlich zugedacht hatte.

J Hinterlieſſe aber Jemand, bey deſſen geſchehenem J

4

Abtritt ſeines Stuhls an die Kirche, auf der
Pfarre oder bey dem Kirchvater, es verblieben J
iſt, weder unmündige noch mundige Kinder, oder

jr

L

Enkel, weder leibliche Geſchwiſter noch deren ſi

Kinder, und es hatte ſich zu dem abgetretenen ſn

Stuhl, bereits vor dem, welcher mit abtretendem
LTheile zugleich, oder kurz darauf erſchien, ein u
ianderer, und mithin zuerſt gemeldet, ſo kann auch
tn

der Pfarrer dieſem letztern, er ſey nun ein bloſſer iun

Hausgenoſſe, oder anſaßig, den Stuhl zu— un
l

ſchreiben.

au

Dieſe Ceßionen und Alienationen der Kirchen—
ſtuhle unter Privatleuten, weil ſie gemiiniglich ei—

nen ſtrafbaren Wucher zum Gefahrten haben,
ſind ſo nachdrucklich unterſagt, daß ein Pfarrer,
der dabey anders, als angegebener maaßen zu
verfahren, ſich beyfallen ließe, falls die Sache
ſtrittig werden, und vor die Behorde gelangen
ſollte, auſer einer dachdrucklichen Strafe, alle

aufgelaufene Unkoſten zu erſtatten haben wurde.

H 3 IV.
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ek

IV.

Durch den burgerlichen Tod. (capitis
deminutionem)

/e werden auch noch dadurch, als den vierten Weg,
C Kirchenſtuhle verlediget, wenn Jemand den bur—
gerlichen Tod leidet. Ob ſich nun wohl Fulle dieſer

Art, in unſerm Tagen ſehr ſelten zu ereignen pflegen,
ſo wollen wir doch auch, was dabey zu beobachten ſeyn

wurde, hier mit anfuhrent Wird an einem z. E.

a.) Der Staupenſchlag und die ewige Landesverweiſung
vollſtreckt, ſo buſſet er auch dadurch, weil er ſeine
Rechte in der Parochie verliert, und das Jntereſſe
der Kirche nicht geſtattet, Stuhle unverloſet ſtehen
zu laſſen, das Recht zu ſeinem Kirchenſtuhle ein, ſo,

daß er nun, entweder an den naheſten Blutsfreund,
oder in deſſen Ermanglung, an einen Fremden ver—
loſet werden muß.

b.) Sollte es aber jemanden gelingen, die Landesver
weiſung zu redimiren, durch Landesherrl. Gnade,
oder den Weg Rechtens, wiederum in vorigen Stand
eingeſetzt zu werden, ſo verbleibt ihm auch ſein Recht
am Kirchenſtuhle, und es iſt ihm, falls ſich indeſſen
der Pfarrer, mit deſſen Verloſung an einen andern,
ubereilet hatte, dafur der erſte, und zwar unentgeld—

lich zuzuſchreiben, deſſen Vacanz ſich ereignet.

c) Jſt
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k.) Jſtes aber nur eine Relegation auf etliche Jahre,
ſo verloſcht das Kirchenſtuhls-Recht eines ſolchen

Menſchen, weil ihm auf dem Fail, die iura cwitatis
verbleiben, keinesweges, ſoudern es muß ihm aufbe—

halten werden. Jedoch kann der Pfarrer, einen
ſolchen Stuhl, gegen Revers der Wiederabtretung

.auf des Relegirten Ruckkehrungsfall, interimsweiſe,
entweder an deſſen naheſte Blutsfreunde, oder in.
denen Ermangelung, an einen Fremden verloſen.

Zweyter Abſchnitt.
123Von einer geünſen Gattung Kirchen—

ſtuhle inſvnder heit.

J.

Kirchen- Patron und Kirchenſtuhle.

En beſondere Art von!' Kirchenſtuhlen ſind die

Stuhle der Kirchenpatronen, und die ſogenann
ten Amtsſtuhle, welche gewiſſen Perſonen, ſo lange ſie

hier und da ihrem Amte vorſtehen, zum Gebrauch uber—

geben werden, als da ſind; Die Amts-Prediger: Raths
Kirchvater- Comunicanten- Guaruiſonſtuhle, u. d. m.
Alles, was man ſich dabey zu merken hat, iſt, daß ſie
ihre Beſitzer niemals zu loſen nothig haben, Titus in

H 4 der
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der Probe des geiſtlichen Rechts, p. in. 236. ſ. 4.
Kirchenordn. Gener. Artikel z. „Was aber von
Verkaufung der Stuhle gemeldet, das ſoll allein auf
die Privatperſonen, und nicht auf die Stühle die in
Stadten der Univerſitat, oder denn Rath, Hauptmanne,

oder andern ſo in publico offücio ſeyn, in Dorfkir—
chen aber, auf die Collatores, die von Adel, und da
der Richter, Schoppen, Kirchvater, u. ſ. m. beſondere
Stuühle harten, verſtanden werden.

——d

2 2
 DeEingepfarrte von Adel und burgerl.

Nitterguthsbeſitzer.

c 22 e 795NMit denen Eingepfarrten von Adel, und burgerlichẽn

v Ritterguths. Beſitzern, die an dem Orte der Pa
rochie, mit Gerichten zwar belehrt ſind, aber nicht
das Patronat Recht haben, verhalt ſichs alſo: Finden
ſich in der Kirche ſchon Stuhle, die ſich zu Betſtubgen
oder Familien. Capellen ſchicken, und ſie ſtehen ihnen an,

ſo ſind ſie leichte, mit des Conſiſtoriums Conceßion
kauflich zu erhalten. Sind aber gegenwartig keine vor—
handen, ſo wird denen Jntereſſenten, auf hierum be—
ſchehnes Anſuchen, vom Conſiſtorinme, die Erbauung
eines neuen verſtattet. Das beſondere, ſo dergleichen
Stuhle an ſich haben, beſtehet darinnen, daß ſie beym
Guthe bleiben, und davon bey jedesmaliger Lehnsver—

anderung, ſo oft ſie nemlich, durch Erbe, Verkauf, oder
Tauſch, an andere fallen, der Canon entrichtet werden

muß,
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muß, der gleich Anfangs darauf gelegt, und vom Con—
ſiſtorium beſtatiget worden, als woruber jedes Orts
Stuhl-Regiſter und Pfarrakten, umſtandliche Nachrich—
ten einzuwerleiben, und ſorgfaltig darinnen aufzubewah—

ren ſind, endlich, daß in Anſehung ihrer Beſtitzer, auf
kein Geſchlecht geſehen wird, und dieſe, ſtatt derer, bey
ordinairen Kirchenſtuhlen ſonſt gewohnlichen vier Wo—
chen, ein Vierteljahr zur Loſung Friſt haben. Die Ca

pellen, Kirchſtubgen rc.

Ob, wenn zwey, oder mehrere Adeliche Ritterguts-
beſitzer, um einerley Stuhl, oder Platz zu deſſen Er—

bauung ſich bewerben, nachſtehendes, in Anwendung

gebracht werden konne, iſt wohl noch vielem Zweifel
unterworfen. Nach meiner unmaaßgeblichen Meynung,
durfte wohl auf den hauptſachlich geſehen werden, der

ſich in derglelchen Angelegenheit zuerſt gemeldet hat.

Z.

Adliche ohne Ritterguther.

Rwenn ſich auch an einem Orte, Adeliche PerſonenW ohne Ritterguther, oder Burgerliche guten

Herkommen und Charakteren finden, die gehorig um
Erlaubniß nachſuchen, fur ſich und ihre Familien be—
ſondere Stuhle anzulegen, und erbdthen ſich zugleich,
der Kirche dafur etwas anſehnliches zuzuwenden, ſo kann

ihnen darinnen, ohne das mindeſte Bedenken gewillfah—

ret werden. Deyling, inſtitut. prud. paſtor. p. G29.

H 5 18E
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S. 18. Nur muſſen ſolche Perſonen, die Sache gehorig
anfangen. Vor allen Dingen haben ſie ſich mit dem
Pfarrer, durch dieſen aber, mit dem Superintenden
zu vernehmen, und ihm die Sache zu ubertragen. Ge—
wohnlicherweiſe wird hierunter, nachdem der Superin—

tend, deswegen aus Conſiſtorium Bericht erſtattet, dem—

ſelben ſowohl, als einer unparteyiſchen weltlichen Obrig—

keit, von der Behorde Auftrag ertheilt, ſowohl den ge—
wahlten Platz zu beſichtigen, als auch die angegebene
Art und Weiſe des Baues ſelbſt, in unmaafgebliche
Ueberlegung zu ziehen, daruber ihren gemeinſchaftlichen

Bericht zu erſtatten, ünd ſodenn weiterer Verhaltungs—
befehle gewartig zu ſenn. Wird nun von Seiten des
Conſiſtoriums, der Suchenden Verlangen gefüget, ſo
wird gedachter Commißion, der Befehl daruber juge—

fertiget, der Verkauf des Platzes, an die Jntereſſenten,
mit allen erforderlichen Feyerlichkeiten vollſtreckt, der,

auf jedesmalige Veranderung der Beſitzer, entweder
von Jntereſſenten ſelbſt vorgeſchlagene, oder vom Con
ſiſtoriunt beſtimmte Canon, darauf gelegt, und dieſer

ſowohl, als auch einige beſondere Vertrage daruber,
wenn deren welche vorhanden ſind, von der Behorde
beſiatiget, wobey es hernach ſein Bewenden hat. Auſer
dem unterſcheiden ſich ſolche Stuhle, eben wie der Ade

lichen Ritterguthsbeſitzer ihre, von andern, auch noch

durch folgende Vorrechte:

1.) Erben ſie in der Familie, auf beyderley Ge
ſchlecht fort, und nur alsdenn erſt, wenn die Fami—

lie ganzlich ausgeſtorben, fallen ſie der Kirche wieder
zu. Siehe' davon den 20. g. zu Ende.

2.) Jhre

4
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2.) Jhre Verloſung, iſt nicht an die ſonſt herge—
brachte vier Wochen gebunden, ſondern Jntereſſen—
ten haben dazu eine vierteljahrige Friſt.

3z.) Bey Gelegenheit, daß die Beſitzer ihr Do—
micilium verandern, bleibt es ihnen frey geſtellt,
durch wen ſie ſolche indeſſen betreten laſſen wollen.
Siehe hiervon ß. 15. lit. a. allegirte hohe Couſiſto—

rialreſeript, d. d. Leipzig, d. 22. Febr 1772. wo
am Ende deſſelben, die Rede von einer eirblichen Fa—

milieneapelle iſt.

k.

4.

Wenn mehrere Familien gemeinſchaftlich
bauen, und dabey beſondere Vertrage

unter ſich aufrichten.

Aftmals bauen auch, zwey, drey, ader mehrere Fa—J milien, dergleichen Stuhle gemeinſchaftlich, und

pflegen daruber noch beſondere Vertrage unter ſich zu

errichten. Z. E. Sie ſetzen feſte, wenn eine Fammilie
unter ihnen dergeſtalt ausſturbe, daß von ihr Niemand
den verledigten Stuhl laſen konne, ſo wollen die uübri—

gen dieſen Antheil zuſammen, und zwar dergeſtalt uber—
tragen, daß von daher alle Fremide, von dem Beſitz
des Stuhls ausgeſchloſſen bleiben ſollten. Daß ſolche

Vertrage verbothen waren, ſind zwar keine Beyſpiele
bekannt, allein ſie ſind ebenfalls, wie alle andere, da—
bey vorkommende Bedingungen, zu hoher Approbation

und
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und Beſtatigung ans Conſiſtorium mit einzuſenden, au—
ſerdem gelten ſie nicht, Und ereignet ſich ein Fall der
Bacqnz, ſo werden dergleichen Stuhle, eben ſo ange—

ſehn und behandelt, als einer von dem ordinairen Kir—
chenſtuhlen, deren wir ſchon oben, umſtandlich gedacht

haben, ein Unſſtand, der doch jn alle Rückſicht, viel
Verdruß verurſachen durfte..

Auch hierben kommt auſ den Pfarrer das meiſte

an und hat er auch hier alle Behutfamkeit anzuwenden.
Die Jutereſſenten muſſen ſich, vor allen Dingen mit

ihm daruber beſprechen, und ſiehet er ein, daß der Bau

eines ſolchen Familiensſtuhls, der Kirche oder den Zu:
horern, auf irgend eine Weiſe ſchadlich iſt, ſo muß er
mannlichen Widerſtand leiften. Er darf dabey von
Niemanden einige Vorſchrift annehmen, und ſelbſt der

Kirchenpotron, wurde ſich eines Mißbrauchs des iuris
patro »n ſchuldig machen, wenn er hierinuen, ſeine

Autoritat ins Mittel legen wollte, und das um ſo mehr,
je gewiſſer es iſt, daß er ſich nicht einmal, mit der.
Cognition, deter von daher entſtehenden Controverſien,

befaſſen darff. Wernkn. ſuppl. nov. ad p. 3. Obſ. i19.
p 344. Jndeſſen iſt auch Behutſamkeit anzuwenden,
daß man den Grund des Widerſpruchs, nicht in denen—
Affekten, ſonderlich der Rach oder Habſucht entdecken
moge. Denn giebt man ſich darinnen blos, ſo ſetzen
die Jntereſſenten, ihr Geſuch vor der Behorde ganz
gewiß durch, und Verachtung und Schande, werden
ſodenn die zuverlaßigſten Folgen. So hat man ſich
anch dabey, ebenfalls eines gewiſſen glimpflichen Be
tragens zu beſleißigen, denn eine rohe und ungeſtume

Hitze,
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Hitze, iſt noch niemals die Mutter großer Vortheile ge—
worden, dahingegen eine ſanfte, edle Seelen eigene,
und unſere jetzigen polirten Zeiten angepaßte Äuführung,

uns, auch ſelbſt in den Augen unſerer Antagoninen,
JJ—einen gewiſſen ehrwurdigen Anſtand giebt. Der kurzeſte

und ſicherſte Weg iſt der, daß der Pfarrer die Gründe
des Widecſſpruchs, mit ſeinem Superintend in Ueber—

legung ziehet, der ſolche hernach, falls ſie ſtatthalt ſind,
bey ſeinem Berichte in der Sache ans Conſiſtorium,
ſchon zu unterſtutzen, und die Sache zu des Pfarrers
Ehre beyzulegen, nicht ermangeln wird.

9.

Ein beſonderer Fall.
wisweilen gerathen auch wohl die Jntereſſenten einesBD Familienſtuhls, auf den Eunfall, die Thuren da

zu, von auſſen durch die Wand der Kirche brechen laſ

7ſen zu wellen. Fieſe etwas ubertriebene und ſehr kri—
tiſche Forderung, iſi ſowohl vom Pſarrer, als dem
Superintend, geradeweg abzuſchlagen, und ſollten ſie

damit ſo gar das Conſiſtorium behelligen wollen, ſo iſt
fur ſie kein ander Schickſal zu vermuthen, als daß ſie
da ebenfalls eine Fehlbitte thun werden. Jndeſſen ſin—
den ſich hier und da in den Kirchen, alte vermauerte
Thuren, deren neue Erofnung, dem Gebaude im gan—
zen keinen Schaden verurſachen kann; ſollten nun Par—

theyen das vor ſich haben, und der Ort, worauf die
vermauerten Thuren ſioſſen, ſich zu Anlegung eines ſol—

chen Stuhls ſchicken, ſo iſt ſehr wahrſcheiulich zu ver—
muthen
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muthen, daß es hohern Orts ſchon weniger Schwierig—
keiten ſetzen würde. Jedoch hat man auf den Fall, wie
ich davon ſelbſt ein Exempel weiß, fur eine feſte, und
hinglanglich verwahrte Thüre zu ſorgen.

Von der Gerichtsbarkeit uber die
Kirchenverbrecher.

J Jee Erfahrung lehret, wie vielmals in den Kirchen,
c und ſonderlich. bey Gelegenheit der Kirchenſtuhle,
Unordnung und Lermen zu entſtehen pflegen. Bald
will Jemand, der ſich durch Verloöſung eines Stuhls
an einen andern, fur beleidigt halt, dem rechtmaßigen

Beſitzer nicht weichen, ſo, daß es von daher, vielmals
zu Stoßen, Schieben, Schimpfen und Schelten kommt,

und davon, die ganze Kirchfahrt geargert wird, bald
konnen ſich die Nachbarn nicht vertragen, und ſind wohl

eben wie jene, froh genug, es zu ſolchen Ausbruchen

der Wuth und der Bosheit, kommen zu laſſen. Hier
nun entſteht die Frage: wem wohl die Unterſuch- und
VBeſtrafung, ſolcher Vergehungen und Ungebuhrniſſe

zuſtehe? Niemand anders, als dem Conſiſterium, die
Verbrecher mogen auch, ſonſt jeder, einer andern welt—

lichen Gerichtsbarkeit unterworfen ſehn, oder, ihr Stand

und ihre Wurde, ſey auch welche es wolle. Auſerdem,
daß es die Erfahrung vielfach beſtatiget, ſagt auch da
von Deyliog in inſtit. prud. paſt. p. G29. S. 19. Das
gewohnliche Verfahren dabey, iſt dieſes: Der Pfarrer
zeigt dergleichen Frevel, ohne Zeitverluſt dem Superin

tend
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tend an, und dieſer, laßt die Sache ans Conſiſtorium
gelangen. Von daher, wird den Superintend, und
des Verbrechers weltlichen Obrigkeit, hierunter Auſtrag
gethan, und verordnet, die Verbrecher des forderſam—
ſten zu vernehmen, ſodenn die Akten, nach rechtlicher
Erkenntniß zu verſenden, und das darüber eingeholte

Urthel, unerofnet ans Conſiſtorium einzuſchicken. Hier—
auf wird von nur gedachtem hohen Collegium, das Ur—
thel entſiegelt zuruck geſchickt, und in einem beyhgehen—

den beſondern Reſeripte, deſſen buchſtabliche Beſolgung
aubefohlen. Ben dergleichen Gelegenheit,“ iſt, wie bey

jedem Commißionsfall, der locus judieü, jederzeit auf
der Superintendur, und hat hierbey der Superintend,
das Directorium cauſſ'e, die weltliche Obrigkeit aber,

das D reclorium aclorum.
Jm Fall aber, die Zeit bis zur volligen Entſchei—

dung vor der Behorde, ſich in die Lange verzoge, und
von denen Verbrechern zu befurchten ware, daß ſie fort—

fahren mochten, die Gemeinde zu argern, und die An—
dacht zu ſtohren, oder ſie ließen ſich daruber wohl gar

mit Drohungen heraus, ſo kann und muß ſodenn, der
Pfarrer ſogleich, zu des Verbrechers weltlichen Obrig-
keit ſeine Zuflucht nehmen, die ihn nach Beſinden der
Umſtande, mittelſt geſcharfter Hulfsmittel, bis zu Aus—

trag der Sache, zur Ruhe zu verweiſen hat. Denn
der Superintend, weil er weder mit Gerichtsdienern,

och Gefangniſſen verſehen iſt, kann bey ſo unartigen
und verwegnen Leuten, mit bloßem Zureden, immer
nicht viel nutzliches bewurken.

Man darf aber dieſes keineswegs, als einen Ein—
grif in die geiſtliche Gerichtsbarkeit betrachten, am we—

nigſien
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nigſten aber, einen ſolchen Pfarrer fur denjenigen aus—
geben der ſelbſt Gelegenheit zu Schmalerung der geiſtli—

chen Rechte gabe, und gewiß, wer das von daher fol—
gern wollte, wurde auf ſeiner Seiten, mit Rechte die
bemitleidenswurdigſte Jgnoranz vermuthen laſſen. Hier

heißt es: qui bene diſtinguit, bene docet.

IV.

Auszug aus einer Predigt im Volkstone,
betittelt: Bauernpredigt fur das Herz, uber
das Evangelium am 1. Sonnt. nach Trinit.

gehalten in Rechenberg in Pommeri—
ſchen 1729. von den daſigen Pfarr,

Michael Sebaſtian Speer.
CTn denen unmittelbar vorhergehenden Werten ſtehet:

J Es ſeye ein groſſer Gewinn, wer gottſelig ſey,
und ſich begnugen laſſe, dann wir haben ja nichts in die

Welt gebracht, darum offenbar ſey, daß wir auch nichts
hinaus bringen werden: Wann wir aber Nahrung und
Kleider haben, ſollen wir uns begnugen laſſen, und
fuhret darauf unſere Worte, die wir zum Voreingang
genommen haben, an, woruber ihr eure Mauler wie
die Leithunde, bis zum Hoſenlatz, oder gar bis auf die

Schuh bangen werdet, als wurde es wieder zu lang
werden. Horet unr Gottes willen! was Paulus ſagt:
Es ſey ein groſſer Gewinn, wer gottſelig ſey; da ſtehet
in der Grundſprache ein Wortlein, wie Schachar, ein
groſſer Lohn, wie Gott zun Abraham ſprach: Jch bin

dein
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dein Schild und groſſer Lohn. 1. Buch Moſe 15, v. J.
Was Schachar iſt, weiſt du Bauer wohl, das horſt
du von den Juden, wann ſie ſprechen: Bauerle, giebts
nichts zu Schachern?

Gottſeligkeit iſt nicht bey dir, dann haſt du auch
keinen Gewinn, ſondern Schaden. Jetzt denkſt du in
deinem groben Baurenſchedel: He! he! muß man
eben fromm ſeyn, wenn man reich werden will? Giebts

doch viele Reiche, die nicht fromm ſehn! iſt wahr!
Das Evangelium giebt deſſen Zeugniß: So willſt du
nicht fromm werden, weil auch Gottloſe reich ſeyon? O
Haſpelnarr! glaubſt du denn nicht, was Paulus ſagt:
Jſt der Gewinn nicht hier, ſo iſt er dorten, kanſt ja
warten, indeſſen lerne; Die Begnugung iſt dein beſter
und großter Reichthum; Sey zufrieden mit deinem
Saurenkraut, wann ſchon kein Saufleiſch drinnen iſt:
Jß Haberbrey, wie der alte Pfarrer zu Rechenberg!
kennſt den Mann? Biſt ja nicht beſſer denn er! du
haſt ja nichts in die Welt gebracht, wirſt auch nichts

hinaus bringen.

Paulus ſagt weiter: Die da reich werden wollen,
die Tag und Nacht trachten, wie hier und da ein Bazle
zu verſchachern, den Nachſten ubern Tolpel zu werfen,

1J per fas et nefas, und was dergleichen Hilperts- und Schel

mengriffe mehr ſeynd, die einer von dem andern lernt;
Ach daß doch Gott im Hinimel tauſendmal erbarm! Jch

weiß wie es zugeht; Jch bin ſelbſten oft darbey geweſen;

Jch kenne ſo ſaubere Kerls, die dem Nachſten nicht
anders als um den Lohn dienen, Lohnknechte ſeynd ſie,
die einen kaum die Thur umſonſt aufthun, vor dieſen!

VI. Band. c KerlsJ
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JI Kerls behut uns Gott! Aber wo wollten die groſſew

Herren ihre dicke Wanſte hernehmen? Die Weiberle
und Sohnle auf Univerſitaten koſten auch viel! es gehet

viel auf Spitzen, und andern Teufelszeug und Pack;
kein Wnnder, wann jedermann nach Reichthum trach—

J tet, auch nichts ausrichtet. Jſt ein Amt ledig, fragt
man gleich nach dem Einkommen? Kommit denn ein
neugebackener, zugeſchnitzter, tolpelirter Peruquen-
Schwanz darauf, nimmt er gleich ein Weible mit einer

Fontange, ein Miſt- Kaffer. Rock, daß man die Thur
erweitern muß, und wann ſie ſich nach dem Schnupftuch
bucken will, umfallen muß, wie dorten Dagon auf der
Schwellen, 1. Sam. 5, v. 4.

S. 5. Wir leſen in der heiligen Schrift von vie—
len reichen Leuten, die theils fromm, theils gottlos ge—

weſen, wovon nur die furnehmſte zu beruhren. Waren
nicht die Erzvater im Alten Teſtament reiche beguterte

Manner? Abraham und ſein Vetter Loth hatten ſo
viel Vieh, daß das Land es nimmer ertragen konnen,

darum ſie von einander ziehen muſſen! Abraham hatte
31t8. Knechte in ſeinem Hauß gebohren; Wer viel
Knechte braucht, muß auch viel zu thun haben! O Herr

je! wann du nur 18. Knechte hatteſt, du wurdeſt dir
mehr als der groſſe Mogol in Indien einbilden; mit der
Heugabel muſt man dir zu eſſen, und mit der Wannen

aus dem Pferdeeimer zu trinken geben. Jm Buchle
in! Ruth ſtehet auch ein relcher tandjunker. Ho! ho!

ſ
Jfaac, Jacob und andere hatte ich ſchier vergeſſen.

J Uez zu Haus ſelber, ich hab ein ſchlecht Gedachtniß, bin

alt, kalt. Der Landjunker Boas zu Bethlehem, Ar—

muths

l
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muthshauſen, Bettelmanns-Einkehr, war ſehr reich,
ein weydlicher Mann, der hatte viel Schnitter; Er
war aber kein Strumpflaunſer, Pfennigfuchſer, Geitzhals,
Schindhund, wie viele heutiges Tages und der Nabal

geweſen, der ſein Fleiſch allein freſſen, und dem David
nichts davon geben wollen. 4

S. 6. David war ein reicher Mann und Konig;
was hat er nicht zum Tempel baar hergegeben? ließ,
wirſts finden! Salomon, ſein Sohn, noch reicher, der
hatte ſo viel Silber als Stein auf der Gaſſen, und wet—
terlich viel Geld. O Herr je, wenn du ſo reich wareſt,
wer wollte mit dir hauſen? Was iſt aber gut dafur?
Das dus nicht haſt! Ho! ho! was gehts dem Pfar—
rer an! ich mag haben etwas oder nichts! Jſt wahr,
Zolck, ſollt du dem Diener Chriſti ſo ubers Maul
fahren?

Jm zoten Cap. ĩ. Buch Mofi und deſfen letztern
Vers ſtehet, daß Jacob durch die Kunſt ſehr und uüber

die Maſſen reich worden; Was meineſt wohl, was er
etwa fur eine Kunſt gebraucht? Jſt er etwa zu an—

dern gegangen, wie du? Wenn dein Ochs, Rapple,
Kuh oder Sau nicht freſſen will? Oder zu einer Hex
und Gabelreuterin? Was meinſt wohl, Balthas,
Caſper, Nicles, Melcher, Hanns, Joas, Jacob? Hor
einmal, Narr, er iſt nicht zu einen Teufelsbanner gan—
hen, er hat der Natur mit Kunſt geholfen!

S. tz. lazarus, den der Herr Chriſtus von den
Todten auferwecket, war auch ein reicher landjunker,
aber der reiche Schinder, der ſeine Stheuren groſſer

J 2 bauen—
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bauen, und lang leben wollte, diß iſt der argſte Narr,
der hats verſehen; der ſollte zuvor mit dem Tode einen
Bund und mit der Holle einen Verſtand, und die Zeche

nicht vor dem Wirth gemacht haben. Einen ſolchen
Erzfantaſten haben wir auch in unſern Evangelio, zu
welchen wir ohne fernern Umſtand ſchreiten, und daraus

vorſtellen wollen, ein Gedenkreimlein ſo heut alſo heiſen

mag;
Lazarus liegt vor der Thur und (weint) leidt,

Der Reich ſein Sund im Feuer bereut,
Hier ſteht dir noch der Himmel offen,

Dort iſt kein Tropflein Waſſer zu hoffen.

Beſchreibung des reichen Mannes S. ro. Er
war aber gleichwohl kein Hungerleider oder Bahren—

hauter, ein Mann, der Speck in der Taſch gehabt,
der nicht wie du keinen Hund aus dem Ofen locken kon—

nen, da ſind keine Lumpen, wie bey mir und dir, zum
raden hinaus gehangen! Mein er hatte Thaler wie die

Fenſterſcheiben. Ho! ho! ſagt und denkſt du Narr,
es giebt ja keine ſolche. Daß du keine ſolche geſehen,
bin ich nicht Schuld daran: Er hatte geharniſchte St.
Georgenthaler, der den Lindwurm umbracht, da ſtehen

die lateiniſchen Worte darauf: Quis contra nos? So
die Beamten, Schadvokaten, und das ſaubere wohlge—
butzte Volk wohl wiſſen. Wie viel meyneſt du, wird
dieſer Kerl dergleichen verarreſtiret haben?

Was Purpur iſt, und woher er kommt, findeſt du
in dem Lied: Sag was hilft alle Welt rc.

Von
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Von Schnecken aus dem Meer,
Kommt aller Purpur her.

Da horſt du von Schnecken, keine ſolche wie hier
zu Land, glaubſt dus nicht, ſo laß bleiben, will dir kei—
nen Eyd ſchworen: Koſtliche Leinwand, ſtehet in der
lateiniſchen Sprache ein Wort: Abiluis.

Ob er ein Weib und Kinder agehabt, weiß ich nicht,
ſtehet nichts davon geſchrieben. Funf Bruder wirſt du
horen, die er gehabt, der erſte hieß Peter Saufaus, der

zweyte, Claus Trumpfaus; der dritte, Michael Freß—
balk, der vierdte, Cosmovilius Saumagen, der funfte,

Hanns Schlagtodt. Mit denen lebte er alle Tage herr—
lich und in Freuden: Es ging alles in Floribus zu, nicht

Bettelinanniſch, es blieb ubrig, da wird die Freund—
ſchaft alle Tage zugeſprochen haben: Herr Gevatter,
Herr College ihr Diener. Es iſt noch heut zu Tag ſo
bey den Amtleuten und Pfarrern, wenn nur zwey zu—
ſammen kommen, da gehts gleich an ein Huner- Tau—

ben- und Fiſchſterben. Ob ſie gebethet vor und nach

dem Eſſen, zweifle, denn es waren Maſtſchweine, die
nicht auf dem Baum gucken, wo die Eycheln herkom—

men. Wo dieſer Reiche gewohnt, wird auch nicht ge—
leſen; Doch ich bin verſichert, daß er nicht von Forch—
denberg geweſen, biß er in die Holl kommen, nicht von
Wildenſtein, da iſt die Nahrung klein, nicht von Lau—
denbach, ſonſt hatten die Dieb und Landsknechte ihn
beſtohlen, daß er arm worden war, nicht von Stetten,
ba hatten die Seßler ihm viel zu thun gemacht, nicht
von Rechenberg, ſonſt ware das Holz theuer worden,
daß man den Eiſenhammer nimmer fuhren konnen, dann

Jz in
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in dergleichen Hofhaltung viel Holz aufgehet. Ohne
Zweifel hat er Hund und Pferd und des Zeuas gehabt,

dann von den Hunden das Evangeltum Meldung thut.
Ob er ein Frank oder Schwabe geweſen, weiß auch
nicht; Wann er von Dunkelſpuhl, wie ich geweſen,
ware er weder ein Schwab noch Frank geweſen. Wann
man vor dem Thor zu Dunkelſpuhl ſtehet, kan man ei—

ne Kuh von Schwaben ins Frankenland ſchlankern:
Probiers Hans, aber guck daß die im Landle mit Pla—
tzen nicht kommen, und dir das Schlankern austreiben.

Vom Lazaro S. 13. Was hat er vor eine Leich
bekommen! kanſt dirs leicht einbilden, ſchlecht genug,
und der Pfarr wird auch nichts bekommen haben. Ach
daß ich damals gelebt hatte, ich wollt alles umſonſt ge—

than haben. Man ſchicket uns ohnehin von der Nach—

bärſchaft alle arme Leichen zuu Wie viel habe ich nur
die vier Jahr umſonſt begraben, da weder ich noch der
Schulmeiſter etwas bekommen!

S. 25. Es ſtehet: da er in der Holle und in der
Quaal war, horch, wo iſt er? Jn der Holle. Wie
lang muß er da bleiben? Ewig. En das ware gar
zu lang. Ja, da hilft nichts. Wirſt du Brandwein

ZDabel ſo fort ſauffen, ſo mußt du auch mit; ſauf wie—

der einen Pommeriſchen Schluck, horſt ja, wo die ſau—
bere Kerls hinkommen. Was ſaat er in die Holle?
Ho! ho! er hube ſeine Augen auf, und ſahe Abraham,
und Lazarum in ſeinen Schooß. Narr! warum haſt
du deine Augen nicht ehender aufgethan, jetzt iſt es zu
ſpat. Was verlangt er vom Vater Abraham? Sende

Lazarum.
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Lazarum. Ja wart abißle, jetzt will der Schlecker von
des Lazari raudigen Finger, das kalte Waſſer abſchle—
cken; warum haſt du den Aruten nicht auf deinen Tiſch

ſchlecken und eſſen laſſen.

S. 16. Nichts! Lazarus ſoll im Himmel blei—
ben, du aber in der Holl. Gedenke du habeſt gute
Tage gehabt, alle Tage Kurbe, Faſtnacht, alle Tage
Martininacht. Gelt! denke nur an die Knopfleins—
Nacht, laß dir jetzt den Geigers- Caperle auffiedlen.
Du haſt gefreſſen wie die Sau, und geſoffen wie die
Gaul, Narr! nimm vorlieb, man kan nicht zu dir
kommen. Es iſt eine groſſe Klufft beveſtiget: Du
mußt eben jetzt beym Hrn. von Teufel, den du immer

geflucht, logiren. Weil nun dieſes nicht helfen will,
ſo bittet er um ſeine Bruder, daß Abraham den Laza—

rum zu ihnen ſenden und ſagen ſolle, in was vor einem
zoche er ſtecke. Hore, um Gottes willen, der Narr
will ſeine Bruder durch Gockelmanner und Poltergeiſter

bekehren:
Der Schluß iſt: Nun damit dein Sauerkraut,

und Hirſchenbrey daheim nicht anbrenne, die Knopfle

und Spatzen nicht zu hart werden, will ich ſchlieſſen.
So behalt denn nun, wie es dem Armen und Reichen
ergangen, werde an anderer Leuten Schaden klug; kans

dir deutlicher nicht ſagen, wanns mein Leben koſten ſollte;
Jch bin ein Bauren-Prediger, muß mich darnach rich—

ten; groſſe Geheimniß verſteheſt du nicht, denke nur an

das Gedenkreimle:

Und ſey Jeine wilde Sau,
So wird folgen des Himmels-Thau.

.Amen.

Ja4 Wenns
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SSenns doch einmal im Volkstone geprediget ſeynW ſoll; nun trotz dem, der es, dieſem Manne in

der Kunſt zu predigen zuvor thut! Es gehort eine au—
ſerordentliche Gabe zu dieſer Predigtart Die Gabe
der Herablaſſung, und zu dieſer lanckta ſimplici-
tas Das Donum der Einfalt. Ein ſchones Geſchen—
ke, und als Gabe betrachtet, allerdings eine auſer—
ordentliche Gabe, wenn mir einer nichts giebt, oder
doch das mit der einen Hand wieder nimmt, was er
mir mit der andern Hand giebt. Wenm an dieſer
auſerordentlichen Gabe etwas gelegen iſt, dem kann ich
mit einem alten Geſangbuche aufwarten, in welchen ſich
unter andern ein geiſtreiches Lied von der chriſtlichen

Einfalt befindet, das ſich anfangt: Ach lieber Gott
mach mich recht dum, ſtockdum wie einen Ochſen.

nr e
Gute Lehren und Anekdoten.

Relata refero.

Es laßt ſich leichter gute Lehren geben als an—
nehmen und befolgen. Jch wills einraumen, aber
mich daran weiter nicht kehren.

Legenti,

Wie verwirrt man doch zu reden pſtegt: Die Gerab
laſſung iſt ja keine Gabe, ſondern eine Geſchicklichkeit;
und ein Aequiſitum. Und welch' eine Contradietio in

Adjecto! Die Gabe der Einfalt. Einſalt iſt ein ne—
gativer Begrif, und Gabe ein poſitiver. Einer hebt al—
ſo den andern auf.
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Legenti, vel audienti, cui gratus eſt, longus
non eſt. Auguſt. de doctr. chr. c. 31.

rurrediget ſo kurz als moglich. Jn London9 Abendpredigten

giebt es eine beſondere Art von Predigten, die

halten werden. „Ein junger Geiſtlicher in London
„hielt ohnläangſt die Abendpredigt, und machte es ſo
„lange, daß es endlich ziemlich finſter ward. Er fo—
„derte Lichte; ſo laut, daß es die ganjze Kirche horte.
„Der Herr iſt in Wahrheit noch thorichter, (ſagte einer

„unter den Zuhorern) als die funf thorichten Jungfrau—

„en, welche doch Lampen mit ſich genommen hatten,
„dieſer aber hat weder Oehl, noch Lampen, Wenn
wir gleich keine ſolche Abendpredigten bey uns haben,

ſo fehlt es doch nicht an Abendpredigten uberhaupt.
So konnte man ſchon die nennen, denen es an Licht
ich meyne an Deutlichkeit fehlt, und bey denen der Zu-
horer Lichter fodern konnte aber beſonders konnen

die langen Predigten ſo heiſen: „Er machte es ſo
„lange daß es endlich finſter ward., Es wird nur
darauf ankommen, daß wir uber den Begrif einer lan—
gen Predigt einig werden. So nenne ich die, bey der
dem Zuhörer die Zeit zu lang wird. Saurin predigte
beynahe drey Stunden, aber noch immer nicht zu lan
ge, denn ſeine Zuhorer wollten ihn immer noch langer
zuhoren. Und diejenigen wurden ſich ſehr irren, welche

glaubten, das geiſtliche, oder geiſtreiche und predigtarti—

ge Geſprache Jeſu mit den Emauntiſchen Jungern auf

Jz dem
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dem Wege hatte nicht langer gedauert, als die Erzah—
lung Luca von derſelben: Er fieng an von Moſe
und allen Propheten, und legte ihnen alle Schrift
aus, die von ihm geſagt ward. Dazu gehoörte ge—
wiß mehr, als eine Stunde Zeit. Und gleichwohl woll—
ten ihn dieſe Junger immer noch langer zuhoren:
Bleibe bey uns, denn es will Abend werden
„Er predigte ſo lange, daß es ziemlich finſter
ward.,Aber was war doch wohl die Urſache? Ganz
gewiß war es ſeine Lehrart: Braunte nicht un—
ſer Herz in uns, da er mit uns redete. kaſſet
uns demnach nur kurz predigen, das will alſo
ſo viel ſagen: Laſſet uns eines ſolchen WVor
trags befleißigen, bey dem unſern Zuhorern,

die

4) Ein Effekr der Concentration und das iſt die Burze
die ich meyne Es muß nicht Abkurzung ſeyn: Jch
ſehe daß die Zeit verfloſſen iſt. Der Prediger braucht
der Wahrheit kein Licht zu geben, ſie gleicht der Sonne,
die durch ihr eigen Licht ſcheint, er darf ſie nur nicht ver:
dunkeln. Und dann, wann er alle ihre Lichtſtralenſwie in
einen Focum councentrirt, wird ſie nicht nur den Verſtand
des Zuhorers erleuchten, ſondern ſie wird ihm auch Won
ne geben, und ſein Herz entzunden. Durch Abkar—
zung kommt der Zuhorer nicht nur um das Ganze, ſondern
auch oft um das Beſte. Du haſt den guten Wein
bisher behalten. Es muß ſogleich bey der Diſpoſi-?
tion, (ich rede alſo von einer Predigt, die kein blos Ge
ſchwätze iſt) der Zuſchnitt darzu gemacht werden. Dieſe
Kurze muß einz Art von verjungten Maasſtabe abet
kein beſtimmter Maasſtab, auch nichts abgezirkeltes
ſeyn. Mancher hat ſich nun einmal an einem ſo wortreit
chen Vortrag gewohnt, daß er ſich nicht kurz faſſen kann

Von ihm wird jedes Them ſo froſtig ausgedehnt
Daß man beym Anfaung gleich ſich nach dem Schluffo ſehnt.
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die Zeit nicht lang wird und bey dem unſre
Zuhorer nicht einſchlafen wollen. Eines lehr—
reichen: Er fieng an von Moſe und allen Pro—
pheten, und legte ihnen alle Schrift aus
und der lehrreiche Prediger iſt mir der Schriftausle—

ger eines muntern lebhaften und herzli—
chen Vortrags, bey dem wir den Zuhorer die Wahr—

heiten des gottlichen Worts ans Herz legen: Brannte
nicht unſer Herz in uns, da er mit uns redete auf
dem Wege. Zu dem lebhaften Vortrage verlange
ich nun aber ſchlechterdings, daß der Prediger alles
ſteife Weſen, und die Einformigkeit und Einfachheit im
Aeuſerlichen zu vermeiden ſuche, und ein lebhafter
Mann auf der Kanzel ſey. An dem Prediger ſoll
alles reden Das Aeuſſerliche iſt beſonders etwas fur

den geiſtlich Tauhen, er muß denm Prediger das, was
er ſagt, an Augen abſehen Er redet vermittelſt deſ—
ſelben durch das Auge und Ohr ans Herz, und es ge—
hort ſchon inſofern mit zu den Predigten furs Herz.
Er muß zwar fur den Geiſt, fur den Verſtand, und
fur das Herz predigen, aber doch mittelbar, vermit—
telſt der Sinne, die der Weg dazu ſind. Es iſt Aus-
druck und die Sprache des Gefuhls. Es gehort zu
dem Ganzen, und iſt es etwas, das weg ſeyn kan, ſo
haben ja diejenigen recht, welche ſagen: Jch thue eben

ſo wohl, wenn ich eine gute Predigt zu Hauſe leſe: Ja
es iſt ſo gar das, wodurch eine ſchlechte Predigt die man

hort, noch allemal etwas vor einer guten Predigt, dio
man blos lieſet, voraus hat. Die beſte Prediat ver-
liehrt, wenn daſſelbe fehlt. Sobald der Schauſpie—

ler, Baron, den Miſantropen eines Moliers vorſtellte,

fieng
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fieng es an, an Zuſchauern zu fehlen Das verſteht
ſich von ſelbſt, daß es nicht Grimmaſſe, und Geſtieulati

on, ſendern Geſtus ſeyn muß, wodurch ſich beſonders
das Aeuſerliche des Predigers, der durch ſeine Aetion
nicht Aeteur werden muß, von dem Aeuſerlichen des
Schauwielers unterſcheidet Nicht eine Art von con
vulſiglfchen Bewegungen, und daß der Prediger nicht

oben ſtehen muß, wie ein Menſch der das boſe Weſen
hat. Daß die Herren Berliner zu wenig aus der kor
perlichen Beredſamkeit machen, hat eigentlich die Ur—
ſache, daß ſie die Regeln der geiſtlichen Beredſamkeit
alle von einen ſteifen Spalding abſtrahiren, und bey den
ſelben den Schluß unterlegen. Spalding iſt ein großer
Redner; Naun predigt N. nicht wie Spalding, alſo
iſt N. kein Redner. Probetur maior! Am Ende
muſſen die Herren Predigtenkritiker doch ſelbſt geſtehen,

„daß (es ſind ihre eigenen Worte) zu wenig korperliche
„Beredſamkeit, wie bey Hr. Starken, verrathe, daß es

„dem Prediger wenig Ernſt ſey, Jch ſetze noch, hinzu,
und daß er bey dem was er ſagt, nicht ſuhle. Es ge
hort beſonders zur korperlichen Beredſamkeit Stimme
und Ausſprache: Und als Demoſthenes gefragt wur
de, was das erſte, zweyte, und dritte in der Beredſam
keit ſey? ſo antwortete er jedesmal; die Ausſprache,
Sorache und Ausſprache ſind wohl ſo von einander unter
ſchieden, wie die beyden Worte euAoyas, und uyοναοα

Symmachus nennt den, der bey den Ebraern D
(ein Redner) iſt, veyer Die Stimme iſt, die
nach der Sache, von der man jedesmal redet, geſtimmte

Sprache. 8

Die
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Die Affeetation im Aeuſerlichen, bey welcher der
Prediger eine fremde Perſon ſpielt, iſt das unnaturliche

in der Nachahmung, das ſich weder zur Sache, noch

zur Perſon ſchickt, und ſie verrath, daß es denm Predi—
ger nicht ſo ums Herz ſey, denn die Quelle eines guten

Vortrags iſt das Herz, ſie giebt zu verſtehen, daß
es dem Prediger an dem Gefuhle der Wahrheit, und
an der Ueberzeugung fehlt, durch welche die Aetion na—
turlich wird. Das, was Affectation iſt, ſoll eigent—
lich Affeet und die Seele des Redners ein Avtornälon
nomeon ſeyn, durch die ihm zur andern Natur gewor—
denen Kunſt.

Der Capelldirektor, Naumann, ſpielt einſt den

Choral: Jch ruf zu dir Herr Jeſu Chriſt Emer,
der ihm zuhorte, gerieth auf der Stelle in eine ſolche
Ekſtaſe, daß er vor dem Altare niederfiel, und ſchrie:
Herr Jeſu nimm meinen Geiſt auf! Eben ſo muß der
Prediger den Affeckt ſeiner Zuhorer rege zu machen wiſ.

ſen durch ſeinen Enthuſiaſmus.
J

Demoſthenes bediente ſich zur Formirung und

Verbeſſerung der Aetion, weil er ſie, wie geſagt, zu
dem Endzwecke der Beredſamkeit fur etwas ſo weſent—
liches hielt, des Spiegels der nur nach meiner Mey—
nung nicht genug dazu iſt, weil er wohl ein offenherzi—

ger, aber doch ein ſtummer Freund iſt. „Wie viele
Frauenzimmer fragen bey ihrem Putze dem Spiegel um
Rath, konnte ihr Spiegel reden, was wurde er ihnen
nicht alles ſagen?,

Der
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J VJer Landgeiſtliche ſehe doch ja nicht ſeine Bauan

ern fur ſo dumm an. Das, wodurch er ſich
bey ihnen in Anſehen ſetzt, und bey denſelben er—
halt, iſt nicht gerade zu ſein Beruf: „Wißt ihr,
„daß ich euer Pfarr bin? ſollt't ihr nicht mehr Reſpekt
„vor euren Pfarrer haben?, ſondern die treue
und gewiſſenhaftere Abwartung ſemes Berufs.
Es fehlt unter denſelben gewis nicht an guken, und gut—
herzigen Menſchen, und es gehort nur eine beſondre

Behandlungsart dazu, ſie beym Guten za erhalten.
Er ſuche nur ihr Herz zu gewinnen, mit welchen See—
gen wird er dann arbeiten, und ſich auch ihres Ver
ſtands bey dem Vortrage der heilſamen Lehre bemachti—

gen, da das Herz und der Verſtand gute Freunde ſind. Die
beſten Mittel dazu ſind: Eine zu ſeinem perſonlichen
Abſtande ſchickliche Herablaſſung, und ſeinem groſen
Urbilde, nach dem ſich der Prediger auch in ſeiner Hand

lungsart bilden ſoll, geformte Selbſterniedrigung

Geſelligkeit Beſcheidenheit und die Klugheit,
daß er von der Gulherzigkeit ſeiner Bauern Gebrauch
mache, ohne ſich etwas davon anmerken zu laſſen, daß
er ſie misbrauche. Er nehme jedes auch das kleinſte
Geſchenke mit Dank an, denn viel kann der arme
Bauer ohnedem nicht geben. Und Groſchen ma—
chen Thaler. Er dente nicht ſo ſchlecht: wenn der
Bauer nicht muß, ſo regt er weder Hand noch Fuß,
und wolle etwan aus allen eine Gerechtigkeit machen.
Mir hal folgende Geſchichte gefallen.

Ein Altvatriſcher Bauer, welcher den Jrrthum hegte,

daß Golt das Hundertfaltig wieder ſegne, was man
dem
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dem Beichtvater ſchenke, deſſen Familie aber aus—
geſtorben iſt brachte ſeinem Pfarr eine fette Gans.
Hier, Herr Pfarr, nehm' er verlieb. Die Frau, die
ſchon das Meſſer in der Hand hatte, thierte von w iten

nicht ſchlecht. Wollt ihr denn mein lieber Freund, ein

Glasgen Brandewein haben? Herr Pfarr, wer
ſrat giebt glech nich! gerne. Nu wart't nur ein bis—
chen. Der gutherzige Bauer denkt, der Pfarr hohlt
ein Glasgen Brandewein, und behalt unterdeſſen ſeine
Gans unter dem Arme. Jndeſſen kommt er zurucke
mit einem groſen machtigen Buche unter dem Arme.
Setzt euch doch nieder mein Freund, ich pflege mir das

aufzuſchreiben, was mir einer, oder der andere ſchenkt

Der Bauer, der was von einer Matrickel ge—
hort hatte, in welche die Pfarren alles einſchrieben,
und wodurch es nach und nach ein muß werde, ſagte:
Herr Pfarr, ſchreib' er doch och dazu, ich hätte aber
die Gans och wieder mitgenommen. Und hiermit gieng

mein Bauer fork, und kam in ſeinem Leben nicht wie—

der. Nun hatte man ſollen die Frau horen. Da
ſtund ſie wie vom Schlage geruhrt. „Du dumme
Gans, u. ſ. w.

Wie ichs wurde gemacht haben? Jch wurde ge—

ſagt haben: „Mein lieber Freund, ihr meynt es gar
du gut. Was ſoll ich denn mit dem groſen Thiere ma—
tchen? Jch und meine Frau, und meine Kinder, wir
armen Leute ſind nicht ſehr ans Fleiſch gewohnt, und

eſſen eine ganze Woche dran. Wir ſind ja zwar wohl
in den Augen der Welt die Geringſten, von denen der
Heyland ſagt: Was ihr gethan habet einen dieſer met—

ner geringſten Bruder, das habt ihr mir gethan, aher

welin
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wenn ihr's nur ohne euren Schaden thun knnt. Nun
der liebe Gott geb's euch durch eine geſegnete Ernde

wieder, und vervielfaltige dafur euren ausgeſtreuten
Saamen Wie ſteht's denn ſetzt euch doch her
zu mir, mein lieber Freund, und du Frau, hohle
ein Glasgen guten Schnabs Wie ſtehts denn um
eure Feldfruchte Jch ſehe euch ſleißig in
der Kirche, (jetzo wird der Schelm blut- ſeuerroth) da
thut ihr recht dran, denn lieber Gott, warum ſaen ſo
viele, und ernden nicht, warum arbeiten ſie, und ſamm—

len nicht in die Scheuren als, weil ſie ſo wenig
ihren himmliſchen Beruf bey ihrem irrdiſchen Berufe
abwarten, und nicht das Wort Jeſu zu Herzen neh—
men: Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes, und

nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch das ubrige alles

zufallen. Jch wette darauf, das wird einen
ruhrenden und tiefen Eindruck auf den guten Mann
machen, und er wird eheſtens wieder kommen.

niieee

(Ceaſſet uns den Beyfall unſerer Zuhorer hoch
H ſchatzen, denn ohne denſelben werden wir niemals
unſern Endzweck, wenigſtens nicht in der Quiantttat

erreichen, aber blos den Beyfall Gottes zu unſern
Endzwecke machen zu dem Benyfalle unſerer
Zuhorer aber laſſet uns unſere ganze Beurthei—
lungskraft zu Hulfe nehmen und dafur ſorgen,
daß wir den Grund zu denſelben lediglich in uns
haben.

Ein Candidat des heiligen Predigtamts, der ein
mal in ſeinem Predigercollegiume davon gehort hatte,

doß
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daß es wohlgethan ſey, wenn man ſeine Predigt laut
memorire, und dabey, ſich ganz ſo anſtelle, als wenn
man ſeine Zuhorer alle vor. ſich habe, gieng in den nach—

ſten Wald, und revitirte da ſeine Predigt mit allen Um—
ſtanden kam endlich dahin: Wenn wir vorher um
den Beyſtand der gottlichen Gnade gebethet haben, in
einem glaubigen und andachtigen Vater Unſer (in wel—
chen von dem Beyſtande der gottlichen Gnade nichts
ſteht und mit- etinauder geſungen haben: Libſter
Jeſu wireſind hier —Etliche Holzmacher, die ſich
in eitjige hole Baume verſteckt, und ihm zugehort hat—
ten, fangen alſo dieſes Lied zu ſingen an: Mein
Kandidat, der Geſchwiſter: Kind mit Gorge Lieben, ei—

nen der drey Weiſen aus Morgenland war,
fort, in der Meynung, daß ſich die lieben Engel in
feine Predigt verliebt, und kommt denn ganz aus den
Athem gelaufen, zu ſeiner lieben Mutter. „Mut—
„ter, ihr wißt Gorge Lieben ſeine Predigt, mit
„der's ſo ſtinkigt ablief, daß man's um ihn uicht aus—
„ſtehen kennte, da er von der Kanzel kam. Meine
„wird ganz anders klingen, 's iſt mir nur Angſt, daß

„die
2

Wenn ich etwas abgeſchaft wunſchte, ſo iſt es dieſes;
denn wie das, Vater Unſer, hieher kommt, weiß ich nicht.

Ganz gewis iſt es Misverſtand der Worte Jeſu? Wenn
ihr betet Ss iſt gerade ſo, als wenn Feuer
auskonimt, und man will ein Vater Unſer beten, in wel—

 chen von Abwendung der Feuersgefahr nichts ſteht
oder das Tiſchgebet.

Gorge Lieb iſt nunmehr verſorgt: Hats Gellert
nicht geſagt? Vor Gorgen ſorg ich nicht, der kommt
durch ſeine Dummheit fort

VI. Band. K
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„die lieben Engel Konnt' ihr euch's denn ein
„bilden, wie mir's gegangen iſt;, und hier erzahlt er

ihr denn die ganze Geſchichte. Er hielt ſeine Predigt,
vom heiligen Geiſte, und zwariwollte er 1.) aus der
Vernunft, (denn aus der Schrift wußten's alle Kinder)
beweiſen, daß ein heiliger Geiſt ſey, und 2.) die Fra—
ge beantworten: Ob ein heiliger Geiſt ſey? und end
lich wollte er 3.) ihn auch beſchreiben. Da beſchrieb'

er ihm denn aus der Stelle: Ein Geiſt hat nicht
Fleiſch und Bein, wie ihr ſehet, daß ich habe, derge-
ſtalt, daß er erſtlich kein Fleiſch habe, 2.) keine Beine,
wenigſtens nicht ſolche wie er der arme Menſch hat
te nemlich krumme Beine. —Wie nun oft gewiſſe
Umſtande zuſammen treffen muſſen, durch deren unge—

fehres Zuſammentreffen die Sache lacherlich wird!
Hier ſtieſſen die Zuhorer die Kopfe zuſammen: Der
eine ſagte, hieraus folgt doch nur, daß er nicht der
heilige Geiſt ſey. Ein anderer ſagte, alſo giebt es

mehr als einen heiligen Geiſt und was dergleichen
Folgen mehr waren. Nun wieder auf die Liebe Mut
ter zu konnnen, die horte ihn andachtig zu, nachdem ſie

vorher unter vielen Thranen Abſchied von ihm genom—

men hatte, „mein lieber Sohn Abraham, (ſo
„hieß er mit ſeinen Vornamen) ich dachte in dir ſol
„ten alle Geſchlechter auf Erden noch einmal geſegnet

„werden, ſie wartete nur, wenn die lieben
Engel ihren Sohn auf Elias Wagen holen wurden,
und alaubte nicht anders, als daß er ſeine Mittags“
mahlzeit im Himmel einnehmen werde. Aber ſie
mußte ihn wieder mit nach Hauſe nehmen, und die Sa

che kam raus, daß die lieben Engel Holzmacher gewe
ſen
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ſen waren. So ſind wohl oft die Engel, die
ſich in eine Predigt verlieben konnen, bey der ei—
nem Manne, der das Handwerk verſteht, der
Verſtand ſtille ſteht, nichts anders, als verkleidete
Holzbauern.

Weil ich doch einmal vom Bepyfalle rede, ſo will

ich noch eins und das andere davon ſagen, ſo, wie
nur's jetzo einfallt.

Da der Zuhorer nach ſeinen Einſichten Ge—
ſchmacke Vorurtheilen, aber nicht allemal nach
Regeln urtheilt, ſo kann man auch von dem Prediger
auf ſeine Zuhorer ſchluſen. Den Zahnarzt umzingelt
eine groſe Volksmenge, aber unter denſelben befinden
ſich gewis keine groſſen Geiſter, ſie mußten ihre beſon—
deren Urſachen dazu haben Jgnotos fallit, nobis eſt de-

riſui. Wir muſſen einander um den Beyfall nicht be—
neiden, wenn es uns gnders nicht um uns, ſondern
um die gute Sache Gottes zu thun iſt, am wenig—
ſten aber um gewiſſe Zuhorer.

Ludewig XIV. ein Herr von einen naturlich guten
Geſchmacke, und richtigen Verſtande, hatt' eine Zeit—
lang einen Hofprediger, der ein ſehr mittelmaſiger
Mann war. Jedermann wunderte ſich, wie ihn der
Konig horen konnte. So bald ihn der Konig nicht
mehr horte, mußt' er ſich allein horen. Der Konig
fragte einen ſeiner Miniſter, warunz niemand dieſen
Maun mehr horen wolle? Der Miniſter antwortete:
Man hat ihn niemals hören, ſondern nur den Ge—
ſchmack Ewr. Majeſtat nicht tadeln wollen Als
Moliere den burgerlichen Edelmann zum. erſtenmale

K 2 ſpielte,
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ſpielte, und der Konig eben keine allzu zufriedene Miene
dazu machte, ſo urtheilten beynahe alle Zuſchauer ſchlecht

von dieſem Stucke. So bald er, es zum zweytenmale
auffuhrte, und der Konig applaudirte, ſo lobte man's
durchgangig. Der Prediger muß daher oft ſeine Zu—
horer fur ihren Beyfall, aber nicht deswegen ſeine Pre
digt kuſſen.

„Die Kirche iſt mir naher: Das iſt was an
ders, als wenn der Zuhorer ſagt: Jch kanns naher
haben. Jnu jenem Fall kann ſo gar der Prediger ein
ſchlechter Mann ſeyn. Jn dieſem Falle aber müſſen
es zwey gleich gute, oder gleich ſchlechte Prediger ſeyn.

Leibnitz brauchte wie bekannt, in der Streitigkeit vom
freyen Willen das Gleichniß: Wenn ein Eſel zwiſchen
zwo ein ander ganz gleichen grunen Wieſen ſtunde, ſo
mußt' er verhungern.

Wir muſſen vor allen Dingen die Urſachen des
Beyfalls, die auſer uns ſind, von denen die in uns
liegen, unterſcheiden. Nur durch dieſe wird es Bey—
fall, und ein gegrundeter, ein dauerhafter, und uns
ruhmlicher. Durch die auſer uns wird er blos Zu—
fall. Jhr muſſet ihn erzwingen und diejenigen,
die euch vielleicht wegen gewiſſer perſonlichen Verhalt

niſſe, in welchen ihr mit ihnen ſtehet der Prediger
hat, wie jeder Menſch ſeine Feinde, nicht horen
wollen, muſſen dabey einbuſſen, und euch im Grunde

wider ihren Willen nicht horen S. d. 7. B.
Coniuncturen Vorurtheile.

Es iſt etwas locales. Es giebt Prediger, denen
da, wo ſie vorhin waren, das Volk zuſtromte, dieſe

ſollten
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ſollten hupſch bleiben, wo ſie waren Dort befan—
den ſie ſich, wie kes ſchiene, an ihrem rechten Orte.
An einen andern verſetzt, geht es ihnen wie der Pflanze,

die nur ihren gewiſſen Ort hat, wo ſie fortkommt. Es
Giebt einen Genium Loci, wie es einen Genium Se—

culi giebt. Man mag ſich zwingen wie man will,
das Genie laßt ſich nie auf eine andere Stelle bringen,
und von ſeiner naturlichen Stelle verruücken.

Berlin „Am raten April und die benyden fol—
„genden Tage fuhrte die Dobeliniſche Schauſpielerge—

„ſellſchaft Nathan den Weiſen auf. Das erſtemal war
„eine zahlreiche, das zweytemal war eine maſige und

„das letztemal eine ſehr ſchwache Parterre. Die Schau
„ſpieler thaten was ſie konnten, und ſpielten wirklich
„gut. Aber das Stuck ſelbſt war fur unſer Publi—

„kum eine zu ſtarke Speiſe.,

Der Prediger mache unter den Abſichten, warum
er predigt, die Abſicht des Benyfalls nicht zu der, die

oben aufſchwimmt. Trachtet am erſten nach dem
Reiche Gottes, und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo
wird euch das ubrige alles zufallen.  Nu un—
terſcheide man hier den Beyfall als was Zufalliges,
und als Zufall.

Das neue wird allemal bewundert, und der
Beyfall beweißt nicht allemal, daß der Prediger ein
guter fondern oft blos ein neuer ſey; und ſo geſchicht,

es denn oft, daß das, was man zuvor bewundert hatte,
hernach verachtet wird.

Wir muſſen bey dem Beyfalle allerdings mit auf
den gemeinen Mann rechnen, denn das gemeine! ge—

K 3 hort
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hort doch mit zum allgemeinen. Ein Moliere rechnete
auf den Beyfall des gemeinen Mannes ſo viel, daß. er
ſeine Comodien, ehe er ſie aufs Theater brachte, vor—
her ſeinem Geſinde vorlae. Es iſt ubrigens nicht zu
leugnen, daß der Beyfall der Groſen viel Gewalt uber
den gemeinen hat, und der Fall wird ſelten vorkom—
men, daß wenn ein Caſar einem Laberius wohl will,
das Volk ihm den Beyfall verſagen, und ihn vielmehr
einen Publius Syrus applaudiren ſollte.

Es hat mit den Predigten gerade die Bewandniß.
die es mit den Spielen hat. Mantche ſpielen alle, oder
doch die meiſten, als Schafkopf, in die Holle fahren,
Kuhſchwanz Andre nur wenige, weil Ver—
ſtand und Aufmerkſamkeit dazu gehort. Der Bey—
fall muß daher nicht nach der Menge allein, ſondern
nach dem groſen Theile berechnet werden. Dieſer ſind

die Groſen und dieſe ſind die Erleuchteten.

So viel Kopfe, ſo viel Sinne, und es wird nicht
leicht einen Prediger geben, der fur alle ware. Giebt

es unter uns ſchwache Bruder, ſo laſſet ſie uns nicht
ſowohl mit verachtlichen, ſondern vielmehr mit mitkei
digen Augen anſehen, und es dahin deuten, was Jer

ſus ſagt: Sehet zu, daß ihr nicht einen dieſer
Kleinen verachtet. Jch ſage, in einer Welt, wo es
Kinder giebt, ſind auch Kindermuhmen nothig.

J Wir
4) Das nenne ich ſchlecht gedacht, ſo denken, wie ein gewiß

ſer franzoſiſcher Abt, dem man ſagte.: Der Konig ſey in
der Kirche und der auf gut franzoſiſch zur Antwort
gab: Jch werde ſeinetwegen keinen groſſern C

anfſetzen.
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Wir konnen nicht allemal und nicht jedesmal al—
len unſern Zuhorern gefallen. Wir ſind uns nicht al—
lemal gleich, und auch die Wahrheiten, die wir predi—

gen, ſind nicht allemal fur alle Zuhorer. Wir ſind
mit uns ſelbſt nicht allemal zufrieden; wie konnten es
denn unſere Zuhorer ſeyn? Man ſollte auch daher
nicht ſo unbillig ſeyn, und einen Prediger aus einer
Predigt beurtheilen, oder kennen lernen wollen.
Auch der beſte Wein will uns nicht allemal ſchmecken.

Man ware denn ein Kenner.

JJ
e—

er Churf. zu Sachſen, Joh. Friedrich, der,
wie bekannt, ein ganz beſonderer Prieſter-Freund war,

und ſichs ganz beſonders angelegen ſeyn ließ, fur
ihr reichliches ieh wollte ſagen, zureichendes Aus-—
kommen zu ſorgen, und das Principium hatte, idaß,
wenn der Seelſorger eine Gemeinden qut futtern ſolle,
(ſo pflegte er zu ſagen) er nicht hohl im Leibe ſeyn,

und fur nichts weiter zu ſorgen haben muſſe, horte
von einen frommen Pfarrer eines gewiſſen Dorfs, der
aus dem Pabſtthum dahin geſetzt war, (wie es anfang
lich hergieng, wo man ſie nehmen mußte, ſo gut man

ſie hatte.) Einſt fuhrt' ihn ſein Weg durch dieſes
Dorf. Er fragt nach dem Pfarr: Man fuhrt ihn
an eine kleine Hutte, in der man eher einen Hund, als

K 4 dem55) Gott thut, wie man ſagt, nur Wunder, wo ſie nothig
ſind. Jch laſſe das jetzo dahin geſtellt ſeyn, und will es
ſeyn. Seitdem das Evangelium feſten Fuß gefaßt hat,
ſind keine Prieſterfreunde, und alſo auch keine Wunder

von der Art mehr nothig.
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den Pfarr geſucht hätte. Zu allem Gluck (fur dem
guten Pfarr) ſtieß ſich der brave Churfurſt bald. den
Kopf an der Hausthüre ein. Er fand den Pfarr wohl
armſelig, aber doch erbar gekleidet, an dem einen Tiſche
ſitzen, und um ihn herum dreyzehn Schulkinder, in die

er mit einen inbrunſtigen Eifer hinein ſchrie, daß ihm
immer der Schweiß am Backen herab tropfte. Hin—
ter ihn ſiund ſeine Frau bemahe wie ſie Gott ge—
ſchaffen hatte, die ihn immer ſtieß, und ſagte: Jerde
mach doch, daß mir unſer bischen eſſen, ich mußwie

der in Stall. Beſndnde merkten den Churfurſt nicht,
der indeſſen in die offenſtehende Stube eingetreten war.
Jn einen. andern Winkel der Stuben ſtund ein Tiſch,
auf denſelben eine Art von Hundeſuppe, und. dabey ein

ſchwarz Brod, das wie die Erde ausſahe, und eine
Butterbuchſe. Jetzo bemerken beyde den Churfurſt,
den ſie jedoch blos fur einen Fremden halten. Dieſer
fragt dem Pfarr: „Was ſind das fur Kinder? Der
Pfarr: Achte davon ſind meine, die ubrigen ſind autz
dem Dorfe. Der Churfurſt: Acht Kinder.i Jhr
mußt eine gute Pfarre haben! Der Pfarr: Ach
lieber Herr, ich bin nur der Stiefvater dieſer Kinder,
es ſind Gotteskinder durch, den, Glauben an Chriſtum.
Meine ganze Einnahme ſind. jahrlich 40. Meißniſche
Gulden, die weiß meine Frau einzutheilen, und dabch
hab' ich ein Stuckgen Feld. Jch habe ſonſt nech ein?
mal ſo viel gehabt, aber die Halfte hab' ich einen pa—
piſtiſchen Pfarr abgeben müſſen Unſer lieber Chur—

furſt
S So gieng es damals her und es ließ ſich nicht anders

thun. Man wollte die abgeſetzten papiſtiſchen Prediger
doch



und Prieſter. Zweyter Abſchnitt. 153

furſt hat's ſo haben wollen. Lieber Herr, eß er mit
uns ein bischen Mittagsbrod, wie's Gott beſcheret hat.
Das alles ſagte der arme Mann mit einer ſo zufriede—
nen Miene, daß dem guten Joh. Friedrich die Thra—
nen in Augen ſtanden, der ſich auch weiter nicht zu
erkennen gab die Suppe koſtete, aber kaum hinter—
bringen konnte, das Brod beſahe, fragte: Ob ſie
kein Fleiſch dazu hatten? En, lieber Herr, ſeh er
doch das ſchone Brod an Und nun ging die Reiſe
fort. Vor dem nachſten Dorfe ſtieß der Churfurſt auf

einen Mann in einem ledernen Pelze, der Miſt ladete;
dieſen fragt' er: Was iſt denn euer Pfarr fur ein
Mann? Antwort: Nach den habt ihr niſcht zu
fra'n immerfort aufgeladen: Nach einem langen
Wortwechſel ſagi' endlich der vermeynte Bauer: J',

wenn ihr's nun wiſſen wollt, ich bin's ſelber. Der
Churfurſt: Hat er denn auch ſeir Brod? Der Pfarr.
J' und och Fleſch dazu. Der Churfurſt: Hat er

Kinder? Der Pfarr: J' wohl, drey Kinder, mir ha'n
e'nander erſt drittehalb Jahr, und mit den vierdten
geht meine Frau ſchwanger. Der Churfurſt: Ware
um ladet ihr denn Miſt, da ihr eine gute Pfarr habt?

Der Pfarr: Jch ha's von Kind auf gelernt, ich
war ſonſt Knecht beym Edelmann, und da der Pfarr
ſtarb, da ſat er zu mir: Hanns, du kannſt das Geld

K5 ochdoch nicht zur Schande des Prieſterſtandes, betteln gehen
laſſen Nun wartet ihr Herren Pfaffen; jetzo iſt viel—

leicht die Reihe an euch, daß ihr den armen evangeliſch
lutheriſchen Geiſtlichen abgeben muſſet Joſeph der

II.. Verſteht ihr mich Wehe euren Schnapp
ſacken.
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och verdienen, ich will dich zum Pfarr machen, du nimſt
doch meine Chriſtel, (das war ſein Kammermadgen.)

Der Churfurſt: Hanne Hier ſah' ihn der Pfarr
nicht ſchlecht an he'ſt mich nicht Hanns, ihr ha't
gehort, daß ich der Pfarr bin. Der Churfurſt:
Aber wie war's denn, wenn du wieder Knecht wurdeſt?.

Jetzo ritt der Churfurſt fort. Nach etlichen Tagen
kam ein Churfurſtlicher Befehl, nach welchen die Pfar
reyen zu G. und L. zuſammen gezogen, die Pfarrey zu
K. die mater, und die zu. G. die filia ſeyn, der arme
Pfarr zu G. beyde Dienſte verſehen, und der zeitherige

Pfarr zu K. Miſt bey ihm laden ſollte. So wur
den aus Bauern Pfarrer, und nachher aus Pfar
rern Bauern.

Unterredung Joſeph des II. mit einen
armen Pfarr.

Joſepb. W. ſind Sie?

Pfarrer. Jch komme auf Ew. Majeftat allerhochſten
Befehl, und bin Pfarrer in N.

Joſepb. (ihn freundlich auf die Schultern ſchlagend)

Sie ſind ein rechtſchaffener Mann, ſchreiben Sie
es meiner Unwiſſenheit zu, daß Sie ſo lange im

Mangel

Von dieſen Churfurſten ſtammt unter andern die Verord
nung her, daß alle Sonntage ein Hauptſtuck aus dem
Catechismus vorgeleſen werden ſolle, weil er ein ander

mäl einen Pfarrer anttaf, der kein Hauptſtuck konnte.
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Mangel lebten. Jch habe mit warmer Herzens-
ttlfeeude in ihrem Bezirke die gute Unterweiſung in J/

FIi

TIn

elenden Gehalt in Jhren Pflichten nicht lau wur— Ilder Religion bemerkt, und daß Sie durch Jhren J

den, ſchatze ich Sie noch eins ſo hoch, Gie ſollen
kunſtig ſtatt go. jahrlich zoo. Fl. haben, dafur
falt, was Sie an Grundſtuck und unbeweglichen

Gutern haben, dem Flecken heim, der Prediger
der Nachſtenliebe muß nicht gezwungen ſeyn

J unllſeine Worte durch Eintreibung der Gaben zu wi—

derlegen, auch zerſtreut die Sorge einer Wirth— mun
ſchaft, und raubt jene Zeit, die dem Unterricht urii
der Pflegempfohlnen gewidmet ſeyn ſoll, nicht

wahr?
Pfarrer. Dieß, Ew. Majeſtat, habe ich langſt mit

inniger Trauer bemerkt, und da bis in meinen
einſamen Flecken Ew. Majeſtat Leutſeligkeit be—

kannt wurde, und da Allerhochſt dieſelbe jeden

ſi

M

anhoren, der nach Maas ſeines empfangenen
Pfundes nutzlich werden will, habe ich mir von
den Pfrunden in Ew. Majeſtat Erblanden Kennt

l

niß geſammlet, und einen kleinen Entwurf zu ih—
rer Ausgleichung zu Papier gebracht, den ich Ew.

Majeſtat hier unterthanigſtberreiche.

Joſeph. Nun ich danke Jhnen ſehr fur Jhre Muhe,
ich werds leſen, gewis leſen. Eine wohlgeord—

nete Seelſorge auf  dem Lande liegt mir vorzug
lich am Herzen, obgleich auch der Stadter ihrer

unentbehrlich bedarf, ſo hat er doch noch mehrere

 Wege jzu ſeiner Vervollkommung, dem armen
nn. Landmann. aber iſt ſein Pfarrer alles in allem.



156 Anekdoten fur Prediger
Jch will daher, daß man die. geſchickteſten Man
ner zu ſolchen Aemtern wahle, werde aber auch

bedacht ſeyn, daß ihre Beſoldung mit ihrer Mu—
he im Ebenmaas ſtehe. Wie viele Seelen halt

Jhr Sprengel?
Pfarrer. Funfthalbhundert, Ew. Majeſtat.
Joſeph. So viel, wie iſt das moglich?
Pfarrer. Ew. Majeſtat, dieſe funfthalbhundert: Men

ſchen ſind nicht gerade in meinem Flecken, ihre
Zahl belauft ſich nur ſo hoch, weil noch zwey
kleine Ortſchaften dazu kommen.

Joſeph. Und zu-dem allen haben Sie nur einen Ge

hulfen?
pfarrer. Gar keinen, Ew. Majeſtat; bisher wars

mir unmoglich einen zu halten, jetzt aber ſolls
meine erſte Sorge ſeyn.

Joſeph. Gar keinen Gehülfen? Drehy Ortſchaften,
und einen Pfarr?

Pfarrer. Jn der That, Ew. Majeſtat, es iſt ein
ſchmerzlicher Anblick. fur einen rechtſchaffenen Prie

ſter, wenn er oft mit aller Eil, mit all ſeinem
moglichſten Beſtreben wegen Weite des Wegs,
mit dem Sacramente zu ſpate kounmt, und ſo oh
ne ſein Verſchulden, dem armen Sterbenden ſei—

nen letzten und großten Troſt rauben muß.

Joſeph· Ja wohl! Ja wohl! es iſt entſetzlich, dreh
Ortſchaften undeinen Pfoarrerin Wehen Sie
gleich in die Cur, ſuchen- Sie ſich in meinem
Namen zwey aus, ſie ſollen ſich ohn Zeitverluſt

berei
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bereiten, mit Jhnen abzugehen, fur ihr Auskom—
men werd ich ſchon ſorgen. Vertheilen Sie ſelbe
nach Gutdunken und Noth in ihrem Sprengel.

Nein, ſo lang ich regiere, ſoll der arme Land—
mann ſeine letzte Labung nicht entbehren! Jch

glaubte bey meiner Durchreiſe Sie hatten den

einzigen Bezirk?
Pfarrer. Anfangs wohl, Ew. Majeſtat, als aber der

Pfarrer und Kaplan der einen Ortſchaft, welche
die andere mit zu beſorgen hatten, abgeſtorben,

ließ man ihre Stelle eingehen, weil die Unter—
thanen, die uberaus arm ſind, durch die Abgabe,
die ſie zu ihrer Erhaltung leiſten mußten, ſchon
ganz entnervt waren, die Obrigkeit wollte die Ko—

ſten nicht tragen, und ſo kams an mich.

Joſeph. Es war auch nie mein Wille, daß die Pfrün:
den von Unterthanen ſollten unterhalten werden,
weil der Seelſorger die Liebe ſeiner Anvertrauten

verliert, wie ich ſchon geſagt habe; vollends iſt
mir zuwider, daß man an dieſen Kraftloſen ſo

lange geſogen hat. Jch werde die Sache aufs
nachdrucklichſte unterſuchen, und weh deni, den

ich ſchuldig befinde! Man hatts berichten, oder
gemaße Anſtalten treffen ſollen. Wie kan ich
mir treue Unterthanen verſprechen, wenn man
ſie in den heiligſten Pflichten ihres Lebens ſo ſaum
ſelig unterweißt, die doch der Grund der bürger—

lichen Folgſamkeit ſind! einen Pfarr zu drey Ort-
ſchaften! gehen Sie ja gleich, ich kan den Ge—
danken. nicht langer ertragen, daß vielleicht ſchon

nianche
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manche meiner Unterthanen, wie Sie ſelbſt ſa—

gen, wie es ganz naturlich iſt, ohne Beyſtand
geſtorben, ich werde vor alles ſorgen, wie ich
ſchon geſagt habe, und Jhren Entwurf werde ich
leſen, gewiß leſen!

Daun, wenn nur erſt die groſen Herren unſere
perſonlichen Angelegenheiten mehr mit hinweglaſſung der

Perſonlichkeit blos mit Beziehung auf unſer Amt
denken werden, das dabey leidet „Ein Prediger

der Menſchenliebe, ſagte jetzo Joſeph, muß nicht
gezwungen ſeyn, ſeine Worte durch Eintreibung
ſeiner Gebuhren zu widerlegen., Dann wird gar
bald den vielen pii deſideriis rechtſchaffener Seelſorger
abgeholfen werden. Deoch es fehlt Gott ſey Dank,
unter den Groſen nicht an ſolchen guten, und gutgeſinn—

ten Herrn, die den Schaden Joſephs einſehen, es fehlt
ihnen nur die lange Hand Joſephs dazu. Eingeroſte—

ten Uebeln, die ſo ins Ganze gehn, abzuhelfen, dazu
gehort oft blos eine lange Hand, die gerade einen
Strich durchmacht ſuat pro ratione volundas!
und ein Joſeph welcher nur ſagen darf: Sic volo, ſie
iubeo.

Auch zerſtreut ſagt' er, die Sorge einer Wirth
ſchaft, und raubt jene Zeit, welche dem Unterrich
te der Pflegempfohlnen gewidmet ſeyn ſollte Jch
wollte wohl noch einen Vorſchlag thun: War' es
thunlich, denn wegen des Schicklichen iſt ohnedem
die Frage nicht, weil doch die Wirthſchaft die Haupt
ſache bey den meiſten iſt, und ſich nach den Tagen be

rechnet, zu den Amteverrichtungen verhalt wie 1. zu 6./

wenn



und Prieſter. Zweyter Abſchnitt. 159

wenn alſo der Pfarr dieſe auch ganz zu ſeiner Sache
machte, und fur ſich behielt, und lieber das Amt ver—
pachtete?

ÊÊn
nnm 4
hurf. Joh. George J. hielt die Prieſter ſo werth,
und, ſo ſehr in Ehren, daß er niemals anders, als mit
entbloßten Haupte mit ihnen ſprach. Als einmal einer
aus dem Churfurſtl. Zimmer gieng, indem ſein Ober—
hofprediger D. Weller eben hineintrat, ſagt' er zu die

ſen: „Der will gewis Ungluck haben:, Und als
D. Weller fragte, was S. Ch. D. damit ſagen woll.
ten? gab er ihm zur Antwort: „Er verklagte ei—

„nen Prieſter: Wer Ungluck haben will, fange
„es nur da an. Die Frau Mutter ſel. hat mich al—
„lezeit treulich dafur gewarnet, und ich habe es auch an
„vielen erfahran, daß Ungluck darauf folgt. (S. D.
„Wellers Leichenpredigt in perſonalibus)

in gewiſſer Stadtgeiſtlicher in P. der ſich wie in denC Etiſaiſchen Feldern befand, wenn er ſeine Pfeife

Toback rauchte, und der ex orcline er grata war,
was er war, ſagte einſt unter andern in einer Geſell—
ſchaft: Jch will doch gerne ſehen, wenn das Laufen

in die St... Kirche aufhoren wird? Einer
aus der Geſellſchaft war ſogleich mit der Antwort da:

Herr Paſtor, das will ich Sie gleich ſagen: Sobald
Sie drinnen predigen werden. Sonſt ein guter

Mann,

auf deutſch: ein verdrdneter Diener des gottl. Worts
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Mann, bis auf den Punkt, wenn er auf der Kanzel
erklaren, oder beweiſen ſollte. Nur ein Exempel von
ſeiner Beweisart. Wie's zu gehen pflegt, daß man in
einer Geſellſchaft von guten Freunden oft etwas ſagt,
das man, ſo bald's geſagt iſt, lieber nicht geſagt hatte,
ſo gieng's einmal einem meiner Freunde mit dieſem gu—

ten Manne. „Ein Prieſter, zumal ein Stadtgeiſtli—
cher ſagte jener, ſollte doch am wenigſten ein ungeſtallter

Mann ſeyn, und ſolche Leibesgebrechen haben, (als
einen Buckel und dergleichen) welche den Redner
nicht kleiden. Warum nicht? ich habe ja auch
einen. Und das iſt ja die Art aller demonſtrativen
Beweiſe, daß man damit dem Gegner auf einmal zum

ſchweigen bringt.
Ja das Bemweiſen iſt nun freylich nicht jedem

ſeine Sache Jener Vater ſagte: Jch hab' einen
alllerliebſten Jungen, er ſchwatzt ſchon ſo ſchone,

und ſo viel aber er kann nichts beweiſen.

D a
n einer Kirche, mit der man ſich nicht vorher genau
J bekannt gemacht hat, auf ein Geradewohl, wil

bey Probepredigten, oder Gaſtpredigten, aufzutreten,
will ich keinem rathen. Mir fallt dabey ein. verſtorb—
ner Landgeiſtlicher ein, der in Anſehung aller zu einen
Landgeiſtlichen, (qua talis) erforderlichen weſentlichen
Eigenſchaften recht dazu pradeſtinirt war, ſeine Hufe
gut beſtellte, ſein Vieh gehorig beſchickte, die Stalle
reinlich hielt, und nicht nur ein guter Haushalter der
ihm anvertrauten Pfarrguter war, ſondern auch darin
nen ſeinen Bauern mit einem guten Exempel voraieng,

daß
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daß er als ein ſtrenger Schriftgelehrter, ſechs Tage ar—
beitete, und am ſiebenden Tage ruhete von aller ſeiner

Arbeit. Dieſer hatte einſtmalen die Vaeanz in der
Stadt mit zu verſehen. Er trat in ſeiner Ordnung
auf Das Baukgen auf der Kanzel, worauf der
Prediger niederkniet, wenn er das Vater Unſer betet,
war ſeitwarts dem Kanzelpulte, linker Hand gegen dem

Altar angebracht, daß er beym Gebete das Geſicht ge—

gen dem Altar, und ſo lange der Gemeinde den Rucken

zukehrte. Weil nun in ſeiner Kirche daſſelbe gerade
vor dem Kanjzelpullte angebracht, und er alſo gewohnt

war, ſich in Anſehung ſeines Standorts nach dieſem
BZankgen zu richten, ſo trat er denn gerade vor daſ—
ſelbe, ließ das Kanzelpult rechter Hand, und kehrte
folglich das Geſichte dem Altare, und ſeinen Zuhorern
insgeſamt den Rucken zu als wollte er ſagen; Sehet
mich erſt von hinten, hernach ſollt ihr mich auch Vorne ſe—

hen. Und nun fieng er denn an. Meine in Chriſto Jeſu
alleſamt herzlich geliebte, und in Gott andachtige Freun—

de, und theuerſten Zuhorer. Daben er denn ſeine
Stimme erhub wie eine Poſaune, und auf eine ſo hefti—
ge Art ſchrie und deklamirte, daß welche von ſeinen Zu—

horern ſeit der Zeit uber ihr Gehor klagten. Man
kann leicht denken, was jetzo fur ein lautes Gelachter
in der ganzen Kirche wurde. Wie nun die Bosheit

bey

Warunm nicht lieber nach dem Pulte? Doch wohl, weil

auf dieſem der Text liegt, und die meiſten Prediger nach
dem Texte, wenn er einmal verleſen, oder hergebethet iſt,
nicht viel weiter fragen.

VI. Band. 1
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bey dergleichen Gelegenheiten ſchwatzt! Denſelben

Abend hatten alle auf den Bierbanken geſagt; der Mann
ſey einmal, da er uber einen Zaun habe ſpringen wol—

len, von einen tollen Hunde gebiſſen worden. Es muß
ihm aber doch weiter nichts geſchadet haben, denn er
ſoll, nachdem er alle ſeine Tochter wohl verſorgt, hat,
als er einmal friſch und geſund vom Metzner Markte
gekommen, und noch bey volligen Verſtande ſeine Sauen

verkauft gehabt, plotzlich geſtorben ſeyn.

Cey dem ſeligen Superintend Deyling, den manD immer noch nennt, einen groſen Su—

perintend nennen will, qui ad vtrumque poratus, und
zwo Perſonen, die ſelten vereint ſind, ſowohl den groſen

Superintend, als den groſen Profeſſor machte, aber
dabey viel beſonders an ſich hatte, das man ihm zu
gute halten mußte, war immer das erſte, wenn er
einen Kandidaten examinirte: Euoluatur codex! Und
da durft' er denn nur nicht fertig leſen, ſo ward ſogleich

der Stab uber den Kandidaten gebrochen: Er kann
niſcht, geh' er ſeiner Wege. Dadg wußte ein Prediger,

der aſcendiren ſollte ein eingebildeter Mann, den
man keine Noth anſahe“) ein Mann der zwanzig Jahre
und langer ſein blsheriges Amt verwaltet hatte, bey
dem er wenige Amtsverrichtungen, dabey ſein reichli—
ches Einkommen, und die ganze Woche fur ſeine etliche

hundert

1) Die Alten ſagten: Was das Weibchen zehrt, die Muſe
wieder nahrt. (otium nicht muſa.
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hundert Thaler weiter nichts zu thun hatte, als des
Sonntags zu predigen. Keber Gott, was konnte der

Mann nicht dabey ſtudieren! Dazu kam, daß er ein
ſchones Vermogen mit der Frau bekommen, und ſich
eine gute Bibliothek hatte zulegen konnen. Nun ſollt
er ins Coloquium. Mein Geiſtlicher, der ſich mehr auf
ſeine Unwiſſenheit, als auf das Examen preparirt hatte,

kam: Denling: Euolratur codex! Der Pfarr:
Ganz unverſchämt, und mit lachelnder Mine: Jch
hab' ihn vergeſſen, (er meynte, mitzubringen)?)
DVeyling der keinen Spas verſtunde. Was? Er
hat ſein ebra ſch vergeſſen. Er iſt ein Jgnorante,
ich hor's ſchon. Damals holten die Gemeinden
ihre Pfarren und ihre Habſeligkeiten noch mit Wagen
mit funf Radern. Wohl unſern Zeiten, wo man von

einem Jakobi eines andern belehrt, von der Eutbehr—
lichkeit ſowohl der Sprachen uberhaupt, als der ebrai—

ſchen ins beſondere, beſſere Begriffe hegt, und wo nian
den Codicem nicht vergeſſen kann, weil man ihn nicht
mehr lernt. Wenn er nech mit einem andern erami—
nirt worden ware, der NR. mehr ebraiſch, als er, ge—
konnt hatte, ſo hatt ich ihm wohl einen guten Rath
geben wollen: Er durft' es nur ſo machen, wie eben
bey den ſel. Superintend Deyling zwey Kandidaten,
von denen der eine ſeiner Dogmatik gut inne hatte, aber
kein ebraiſch Wort leſen konnte, der andere der ſich be—
ſonders auf Sprachen gelegt, war ein ganzer Ebraer,
aber mit der Dogmatik ſah es windig ans. Dieſe ver

abredeten ſich, daß dieſer ſich obenan ſtellen, und weil,

12 wie
Er hatt' aber auch das Maul vergeſſen.
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wie geſagt, das, Evoluatur codex, und das Ebraiſche,
das erſte war, das Ebraiſche auf ſich nehmen, jener aber
mit den dogmatiſchen Antworten vorne vor ſeyn wollte.

Nun hub ſich denn das kxamen an. Der Jude hatte
ſich oben an geſtellt: Deyling: Evolvatur codex, in
eoque Pſalmus meſſiannus XL. Mein Kandidat las,
und uberſetzte mit einer Fertigkeit, uber die ſich mein

Deyling verwunderte. Da er fertig war, ſo fragt
Deyling: Hor' er, wo hat er ſein ebraiſch gelernt?
Hier wieß der Kandidat, auf den, der neben ihn ſtund,
und in ſeinem Leben die Ebraiſche Bibel nicht in die Hand
genommen hatte. Denyling, der ſich auf einmal ganz
in dieſen Kandidaten verliebte, beſah' ihn von oben bis
unten aus, nun der Junger iſt nicht uber ſeinen
Meiſter, weiß er was, wir wollen doch ſehen wie's in
der Dogmatik geht, und hier kam er gerade an den
rechten Mann, und ſo gingen beyde mit den großten
Lobeserhebungen, und mit der Cenſur recte et promte,

von dem guten Manne weg. Es iſt doch beſſer,
was, als gar nichts. Auſſerdem konnte auch der
ſel. Mann einen Spas vertragen, wenn er es nur ſonſt
den Kandidaten anmerkte, daß er das ſeinige gelernt
hatte. So giengs ihm einmal mit einem andern, der
ſich auf ſein ſcio, verlaſſen konnte, und alſo, weil er
dachte, non omnia poſſumus omnes, ſich aus einen
neſeiö, nicht viel machte. Denling hatte ohngefahr
zwo Fragen an ihn gethan, die er fertig und richtig
beantwortete. Ben der dritten gab ihn der Kandidat
zur Antwort: neſcio. Deyling: eſt aſinorum reſpon-
ſio! Der Kandidat; Minime, V. M. nam aſinus Bi-
leami nnnegative, ſed poſitive reſpondit: Dey

ling:
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ling: Jch hors ſchon, er hat was gelernt. Geh' er
in Gottes Namien.

CJJ 2iant mille cauiaue. Und ſo bin ich auch ohn—J9 langſt hinter eine mir bisher noch ganz unbekannte

Urſache gekommen, warum wohl die meiſten theolo—

giam und wie der gemeine Mann ſpricht, Pre—
diger ſtudieren, und ſo eilen daß ſie ins Predigtamt
kommen. Aus Liebe Das iſt was bekanntes,
werdet ihr ſagen ein armes Madgen glucklich zu
machen. Nicht doch! Der Mann iſt ja nicht ge—
ſchaffen um des Weibes willen, ſondern das Weib
um des Mannes willen. Jch fragte vor einiger Zeit
einen gewiſſen in Wahrheit (denn es that Noth, daß

13 manJch bekam durch einen beſondern Zufall vor einiger Zeit
ein Manuſcript zu ſehen, betittelt: Die Welt, wahr—
haftig eine xNaſchine, mit dem Motto: ſunt mille
cauſae Darinnen waren denn lauter Triebfedern

dpolitiſche haußliche geiſtliche u. ſ. w. Z. E.
die zote war: ein groſer Monarch, der das Principium
hat: ſelber iſt der Mann, und ſich die Verbeſſerung
ſeiner Saaten auſerſt angelegen ſeyn laßt, wollte eine an
ſehnliche geiſtliche Stelle wieder beſetzen. Man ſchlug ihm

drey auswartige Subjekte vor: Was iſt, fragte der Mo—
narch L. fur ein Mann? Er iſt ein Mann von groſen
theologiſchen Einſichten und C. gleichfalls, Jhro Ma
jeſtat Auch der dritte? Er ſoll zwar kein groſer Theo—
log ſeyn, wie die zwo andern, aber er hat mehr Vermo—
gen, das er mit ſeiner Frau bekommen hat, Der

ſeolls ſeyn, ſagte der Monarch: Das Vuch ſelbſt will
der Verf. noch bey ſeinen Lebzeiten drucken laſſen, aber
das Regiſter, oder der Schluſſel ſoll erſt nach ſeinem
Tode ans Tagelicht kommen.
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man noch dazu ſchworte,) geſchickten Kandidaten, der

auf einmal umſattelte, und iura, oder wie ſein Vater
ſigte, rechts (vorher hatt' er alſo links ſtudiret, ſo
lang er theologiam ſtudiret hatte und doch ſo wie
andre) ſtudierte. Wie er auf den unglucklichen Einfall
gerathen? Meine Gewiſſenhaftigkeit, ſagt' er anfang—
lich. Die Prieſter muſſen's doch ſo gut wie vom Alta—

re nehmen, und das arme Volk ſchinden. Oder wie
gieng's zu, daß gemeiniglich zehn reiche Prieſter ſterben,

eh' einmal ein reicher begraben wird? Das
Jkann doch unmoglich nicht von rechten Dingen zugehen.

Er fuhr fort: Ich bin von Jugend auf zur Arbeit an
gewohnt, und ich bin dem Teufel nicht ſo gram als
dem Huſſiggange, und gleichwohl gehort eine groſe Doſis

voa Erbſunde, und viel Hang, zur Tragheit dazu, wenn
ich ein Pfarr werden wollte, und an der fehlt mir's.

Der Pfarr zu K. liegt den ganzen Sommer auf dem
Zelde, und fangt Hamſter J? geht vom Montage
bis zum Sonnabende, wenn er Beichte ſitzen muß, von
tinem benachbarten Amtsbruder zum andern, und ſeine

Nachbarſchaft erſtreckt ſich auf funf Stunden im Um
fange. Be* ein geſunder junger ſtarker Mann, halt
ſich einen Kandidaten oder laßt den Schulmeiſter
leſen, wenn er nicht ſelbſt lieſtt. R* reiſet alle Som
mer nach Lauchſtadt, und iſt wenn er zurucke kommt, ſo
lange krank, bis die Brunnenzeit wieder da iſt. G**
beſucht die Jahr- und Viehmarkte im ganzen Kreiſe,
und alle Wochenmarkte. C** ſitzt die ganze Woche auf
ſeinen Faulenza, (ſo nennt er ſeinen Grosvaterſtuhl) in
tieſen Gedanken, und meditirt auf ſeine Sonntagspre—
digt, und den Sonntag extemporirt er. S** predigt

allemal
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allemal im folgenden Jahre das wieder, was er im vo—
rigen geprediget hat, und ſo bald er auftritt, und die er—
ſten Worte geſagt hat, ſo wiſſen ſeine Bauern ſchon die

ganze Predigt. Alle Landgeiſtlichen ſchmauſen vom
zwolften Sonnt. nach Trinit. bis zum erſten Advent,
und dann kriechen ſie hinter den Ofen. Kurz und gut,

die Pfarrer ſind faule Tagediebe. Was demnach die
Urſache iſt, warum die meiſten ſo gern Prediger wer—

den? Die Liebe zur Muſe, und zur Ruhe.
Denn die Neigung, ſich ſelbſt gern zu horen, iſt.

die wahre Urſache gewis nicht. Dieſe mag wohl die

Urſache von der Predigtſucht aber nicht von der
Predigerſucht ſeyn. Die Predigtſucht aber iſt eine
Art von Schwindſucht. Wer einmal in die dreyßig
iſt, der ſtirbt nicht leicht an derſelben.

1.

«Gin Prediger der ganz in ſich ſelbſt verliebt war, undE den man in L. nur Trotzteller nannte, weil

nur immer zu ſagen pflegte, daß er, trotz O. Tellern
lineinem ſeligen Vater) predigte, dem er gewiſſe Geſtus

abgelernt hatte, und zwar gerade ſolche, die ſich mein
ſel. Vater, wie ich ihm immer ſagenn horte, gern abge—
wohnt hatte hielt ſeine gewohnliche Circularpredigt:

Er predigte ſeine gute Stunde. Nachdem ſeine in
Chriſto Jeſu herzlich geliebteſten Zuhorer lange gewunſcht

hatten, daß er ſeine Andacht mit einen glaubigen und
ſtillen, Vater Unſer, beſchlieſſen mogte, ſo macht' er
endlich Anſtalt zum Schluſſe. „Jch konnte euch zwar,

„meine geliebteſten Freunde, (es war ihm aber kein
„Menſch gut,) noch viel ſchones ſagen, aber die

214 „Zeit
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„zeit iſt verfloſſen: Jch ſchreite alſo zum Schluſſe
„meiner Betrachtung und hier that er einen

groſen Schritt, weg war er Nunmehro empfieng
ihn mein Deyling in der Sacriſtey: Hor' er, predige
er kunftig geſcheider Warum hat er denn das
viele ſchone, nicht anſtatt des dummen Zeugs geſagt,

das er eine Stunde lang geredet hat Jch
bin der Meynung, es iſt dem Prediger eher zu
vergeben, wenn er was ſchones weglaßt,
das er ſagen konnte, als wenn er was ſchlech—
tes ſagt, das er weg laſſen konnte. Die eine
Halfte der meiſten Predigten iſt Ausſchweifung, und
gehort nicht zur Sache, und von der andern Half—
te iſt wieder ein guter Theil Kleinigkeit, und was
bekanntes. Man kann allerdings in einer Stunde viel
gutes ſagen, aber auch viel ſchlechtes, und das Gute

das die meiſten in einer Stunde ſagen, konnten ſie in

einer viertel Stunde auch ſagen. Saget euren
Zuhorern nicht, was ſie nicht wiſſen wollen, und ver—

ſchweiget das nicht, was ihe ſagen ſollet, und was zür

Sache gehort, ſo werdet ihr allemal kurz und güt pre
digen. J

Der Prediger eine Maſchine „Waſer,9. ſo beſchreibt ihn der Verfaſſer Schilderung

ſeines Charakters an Gleim verwaltete ſein Amt ohne
„Tadel, er verſtund ſeine Kirchenordnung, unb konnte

„fie an den Fingern herbeten, und man lobte ihn ais
„einen guten Prediger. Jm Grimde aber trieb er das
„Chriſtenthum, und die Lehren deſſelben, wie mich Leute,

„die
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„die ihn genau gekannt, verſichjert haben, nicht anders

„als eine Wiſſenſchaft, welche ihm zu lehren aufgetra-—
„gen worden war. Er unterſuchte nicht, er em—
„pfand nicht, er ließ es ſo gut ſeyn, wie es war, und
„trieb ſeine Lehrart mehr Handwerksmaſig, als aus in—
„nerer Ueberzeugung, aber olhne, daß man ihm hatte
„daruber den geringſten Vorwurf machen konnen.,

«Aomer mag immerhin ſeine Helden lacherlichTJ7

machen, die Anreden an ihre Pferde halten.
Hat denn nicht der Prediger nur gar zu oft Zuhodter vor
ſich, die wie Roß und Mauler ſind, welchen man Zaum

und Gebis muß ins Maul legen fur die alle ver——
nunftige Vorſtellungen zu ſchwach ſind, und die ange—
ſporet ſeyn wollen? Ganz gut; aber ſind denn das
auch Helden?

Jder Prediger ein Wegweiſer zum Himmel.
58 Ein Frembling fragte den erſten, den beſten, der

ihm an Thore begegnete: Mein Freund, wo konme

ich denn zur Schneider Herberge? Da mußt ihr in
die Galggaſſe gehen. Wo iſt denn die? Da geht ihr
vor der Hauptwache vorbey, die laßt ihr linker Hand
liegen. Wo iſt denn die Hauptwache? Gerade dem
Rathhauſe gegen uber, das laßt ihr rechter Hand liegen.

Ja, wenn ich das Rathhaus wußte. Geht nur von
hier die Meſſerſchmidsgaſſe hinauf. Nun gieng der
Fremdling fort, und fragte nach der Meſſerſchmidts-

gaſſe. Dieſe wies man ihm. Von dieſer kam er ſeit—

5 warts
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warts hinuber in die Rha negaſſe, und nunmehro war

er auf einmal ganz vom riechten Wege ab Machen
es die Prediger beſſer, die ihre Zuhorer von der Tu
gend zum Glauben, uud vom Glauben zur Tugend wei—

ſen, und dabey Chriſtum zur Rechten, und den Geiſt
Jeſu Chriſti zur Unken liegen laſſen?

vg Ver Prediager ein Arzt; Ludwig RIV. fragte—e—
einſt den Moliere, her ihm bey der Mittagstafel

aufwartete: „Jhr habt einen Arzt, was thut denn
„der? Sire, er ſpeiſ't gerne was guts, und auch—
„fein viel, und es bekommt ihm auch, dabey
„ſchwatzt er mir immer ven Waſſerſuppe vor, und ich
„ſoll aufhoren zu eſſen, wenn mir's ain beſten ſchmeckt:

pleno ventre de ieinnio diſpunt. Er verordnet
„mir, und ich nehme nichts ein, und würde ge
„ſund., Der Konig hielt es fur eine Satyre auf ſei—
nen damaligen Hofprediger. Ganz eben dieſe Be—.
wandnis hat es mit unſern moraliſchen Predigten: Das
abgerechnet, was dabey Widerſoruch iſt, „er, ſpeiſ't

„gerne was guts, und redet mir immer von Waſ
„ſerſuppen vor, vleno ventré de ieiunio diſpntat
ſo kommt es darauf hinaus: Wir verordnen unſern Zu—
horern, ſie nehmen nichts ein, und werden, geſund.
Das was bey dem Patienten die Ratur thut, muß bey

unſern Zuhorern die Gnade thun, auf die wir uns ſteif
und veſte verlaſſen, und das iſt wohl die Urſache, warum

wir zu unſern memorirten Predigten auf der Kanzel
noch um den Benſtand der gottlichen Gnade bitten.

Mir
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Mir fallt dabey eine gewiſſe Gemeinde ein, die ſich
ganz beſonders in guten und geſegneten Umflanden

befand. Der Monarch horte, daß in dern Dorfe
R. ſolche fette und vermogende Bauern waren, die

ihre Abgaben ſo richtig bezahlten, ſich anbauten, und
doch bey alle dem fett lebten, und wollte doch gerne

die Urſache davon wiſſen. Der Gerichtshalter der
immer mit dem Pfarrer unter einer Decke ſteckt, gab
folgende an: Erſt hatte dieſe Gemeinde einen
Pfarr, der gieng mit ſeinen Bauern nicht anders um,

als wie ein Vater mit ſeinen Kindern, und das ar—
me dumme Volk war zu allem Ungluck ſo aberglau—

big, daß es glaubte, was der Pfarr ſagte, das war
ſo gut, als wenns der liebe Gott ſagte, und das

mußte es thun: Er redete ihnen von nichts als von
Keuſchheit von der Sabbathsfeyer von Barm
herzigkeit und Freygebigkeit vor, und das mit dem

ſtarkſten Eindruke. Kurz, der Mann war ihr ande—
rer lieber Gott: Dabey ſtarb die Gemeine beinahe

Han der Tugend der Keuſchheit aus, verfaulte an

der Sabbatsfeher, und purgirte ſich an der Frey—
gebigkeit und Barmherzigkeit zu tode. Nach die—
ſen zartlichen und menſchenfreundlichen Manne, kam

ein andrer, der mehr die groſe'Kunſt des Arzts ver—
ſtund, nemlich die Kunſt zu gefallen, und ſo viel auf
das liberum arbitrium hielt, daß er alles in das Be
lieben ſeiner Zuhorer ſtellte, und beſonders den Glau
ben an Chriſtum, von dem er, wie er immer ſagte,
ſeine eigene Meynung hatte, ganz ihren freyen Wil—
len uberließ. Unter deſſen ſeiner Regierung fieng
die Gemeinde an kaltſinnig zu werden, und die

Bauern
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Bauern nahmen vor dem Herrn Jeſu nicht mehr
den Huth in der Kirche ab. Dieſen folgte ein drit—

ter, ein Pedante und verkleideter Bauer: „Hort,
ſagt' er gleich bey ſeiner Antrittspredigt Bey euch
Bauern heiſt's: „Wenn der Bauer nicht muß, ſo
„tegt er weder Hand nech Fuß. Und ſo glaubt nur
„nicht, daß ihr thun konnt was ihr wollt, in mei—
„ner Bibel ſteht: Seyd gebethen, ihr müßt., Und
in dieſen gebietheriſchen Tone redete er denn immer

fort. Je, ſagt' einer zum andern: wir wollen
doch ſehen, was er uns zu befehlen hat mit Liebe
kann e' es alles von mir kriegen, aber ſo, mein Seele

nicht Er machte ſeine Gemeende ſtock'ſch, von
allem was er predigte, thaten ſie, trotz ihm, das Ge—
gentheil. Er donnerte von ſeiner Kanzel herab wi—

der die Unkeuſchheit, und die Gemeinde fieng ſich an

zu bevolkern Er predigte von der Sabatsfeyer,
und ſeine Bauern buffelten den Sonntag wie die
Wechentage, und wurden reich. Denn 52. Werkel—

tage mehr wollen ſchon im Jahre was ſagen! Er
ſcharfte ihnen mit aller moglichen Grobheit, (denn
die ſchickt ſich eben dazu) die Pflicht der Barmher
zigkeit, und Menſchenliebe ein, und die Bauern
geben keinen Menſchen mehr einen Biſſen Brod.
Kurz: Er verordnete und ſie nahmen nichts
ein Das von der Geſundheit ſteht auf einem
andern Blatte. Dieſer Pfarrer hinterließ viele
Sohne, welche alle theologiam ſtudiert haben, und
durch die ſich ſeine Nachkommenſchaft ſehr ausge—
breitet hat.

Der
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J Ler Pfarr.ein Mordbrenner. Godtt ſoll uns
 behuten. Nu, Nu Nur Geduld. Eme
Pfarrfrau war ganz vom Geitzteufel beſeſſen. Sie war

gewohnt ſich erſt mit ihren Manne ſatt zu eſſen, als—
denn die Teller mit warmen Waſſer abzuſpulen, ein bis—

chen alt Fett, oder Jnſchlicht daran zu thun, und ſo
mit dem, was ſonſt in das Scheuerfaß kommt, ihr Ge—
ſinde abzuſpeiſen. Sie hatt' eininal ein Dienſtmadgen
von vierzehn Jahren, die folglich, wie man zu ſagen

pflegt, noch keinen Verſtand hatte. Dieſe beklagte ſich

oft bey dem Pfarr daruber, daß ſie ſo ſchlecht, und
auch nicht einmal ſatt zu eſſen bekomme. Der Pfarr
hatte eben ſo viel Menſchenliebe wie ſeine Frau, und

dachte wie ſie, daß das Geſinde zur Arbeit und nicht

zum eſſen im Hauſe ſey, denn das war die Ant—
wort, mit der man das Madgen immer auf's Maul
ſchlug: Du Naſeweis, wenn du arbeiteteſt, wurdeſt
du nicht ans eſſen. denken. Was geſchieht? Die
Pfarrfrau hat eine fette Sau im Stalle; Das unver—
ſtandige Madgen will ihr einen empfindlichen Poſſen
thun, und die Sau verbrennen ſteckt den Schwein—

ſtall an, woruber die Pfarrwohnung mit den benachbar
ten Hauſern abbrannte. Das vorausgeſetzt: Mann
und Weib ſind ein Leib und das dazu genommen,
quod quis facit peralium, ipſe feciſſe putatur. hatt
er mit ſeiner Frau gleichen Antheil an der unbarm—

Hherzigen Behandlung ſeines Geſindes und inſofern
doch dieſe die cauſa ſine qua non von dem Brande

war,
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war, that ich ihm wohl zu viel, wenn ich ſage, daß
er dieſes Feuer ſo gut wie mit eigener Hand angelegt.

Nach der Subiilitat von ſubtilen Selbſtmorde we—
nigſtens ein ſubtiler Mordbrenner. Sehet, ſolche Fol—
gen kommen aus ſolchen ubertriebenen Subtilitaten her—

aus. Jch muß uber unſfre Art zu philoſophiren
lachen. Wo bleibt doch der erſte Begrif von Selbſt—
morde? Die welthe animum ataνοα haben, ma—
chen wir zu Verungluckten, und apotheoſiren ſie Sben
ſeligen D— und die, welche an keine Entleibung denken,

machen wir zu Selbſtmordern.

Als was merkwurdiges will ich noch hinzuſetzen:
Das arme Madgen kam einen ſo guten und gewiſ—
ſenhaften Advokaten in die Hande, daß ſie verbrannt
wurde. Und an eben denſelben Tage, an welchen
ſie verbrannt worden war, ſtarb im folgenden Jahre
der Pfarr plotzich an einem Schlagfluſſe.

s wollte einen Monarchen einer ſeiner Miniſter widet
C ſeinen Hofprediger nur gar zu gerne aufbringen.

Jmmer ſagten ſie ihm, daß er ihn heute wieder gemeynt

habe. Einſt fertigte ſie der Monarch mit der furſtlt—
chen Antwort ab: Der Mann meynt nicht mich, ſon—
dern meine Fehler, und er ſagt nicht, wer ich bin;
ſondern wer ich ſeyn ſoll. Der Mann iſt lobenswerth,

daß er ſein Amt thut, aber ihr ſeyd ſtrafbar, daß ihr
mich bey dem, was er mir von meinen Fehlern ſagt,
hinzudenkt. Jetzt kehrte der Monarch dem Miniſter
den Rucken zu, und ſoll ihn noch wieder anſehen.

Ein



und Prieſter. Zweyt er Abſchnitt. 175

vein Pfarr beklagte ſich bey ſeinem Superintend uber
C ſeinen Kirchenpatron, mit dem er beſtandig im

Streite lag, und allemal, wenns zum klagen kam, be—
hielt der gute Mann unrecht, denn der liebe Gott,
ſagte jene Frau, iſt auch ein Mann. Es gehort
doch gewis, ſagt' er einmal, viel Selbſtverleugnung
dazu, wenn ein Mann, der das ſeinige gelernt hat,
ſich von einen Landjunker muß mißhandeln laſſen, der
nichts als Hunde hetzen und reuten gelernt hat.
Selbſtverleugnung? antwortete ihm der Superintend:
Nein, Herr Paſtor, nur Geduld bis in die andre Welt,
wo er das Pferd, und ſie der Reuter ſeyn werden.
Eine ſolche Metamorphoſe oder Seelenwandrung bin

ich ſelbſt geneigt zu glauben.

it ſ.
Ks glückt nicht allen. Ein bejahrter Kandidat,
Gder an alle Thuüren angeklopft, und dem niemand

aufgethan hatte, und der viel auf den buchſtablichen

Verſtand der Bibel. hielt, ging weil es doch heiſet:
Suchet, ſo werdet ihr finden einige Tage vor
dem Schloſſe des vorigen Konigs in Preuſſen, zur Erde
gebuckt nicht anders, als ob er etwas ſuchte, her-
uni. Der Konig, der ihn etliche mal bemerkte, und
fur verruckt hielt, laßt ihn fragen: was er ſuche? Der

arme Menſch gab zur Antwort: Jch ſuche Patrone.
Er mußte hierauf vor dem Konige predigen, dem er ſo

ausnehmend gefiel, daß er auſ der Stelle eine qute
Pfarre bekam. NDas hort ein anderer; Der klopfte

denn
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denn auch bey dem Konige an, und wollte gerne verſorgt
ſeyn. Der Köonig befie hlt einen ſeiner Obertonſiſtorialra-

the, ihn predigen zu horen der ſodann dem Konig
rapportirt: Die Pre digt ware ganz gut geweſen, allein er

habe geritten. Gut ſagte der Konig der ſoll ein
Reuter werden.“) Der arme Menſch, der auf
der Stelle zum Reuter eingekleidet wurde, ſchrie er—
barmlich: Es ſey doch Schade, daß das Pfund, das
Gott in ihm gelegt, vergraben werde; Aber es halſ

nichts Marſch!

 Lin alter achtzigiahriger Bauer ſtellte dem Kavſer
C ſeine zwey noch unverſorgten Sohne vor, und bat,

ſie bey irgend einen Departement anzuſtellen. Sie
waren auf das beſie geputzt, und hatten unter andern
zwey Uhren anhangen. Der Kayſer betrachtete ſie eine

Zeitlang, und gab endlich dem Vater die Antwort:
Er mogte ſie lieber bey einen Uhrmacher anzubringen
ſuchen. Es iſt mir nicht anders, als ob ich den Kau
ſer, wenn Jhm mancher Vater ſeinen ungeputzten Sohn,

der bis zum Kandidaten des heiligen Predigtamts ſtu—
diert hat, und nunmehro bis zur Einkleidung fertig iſt,
vorſtellte, und bate, daß Er ihm ſeinen rechten Ort

anweiſen mogte, nachdem er, ihn mit ſeinem forſchen

den

1) Warum denn eben ein Reuter und nicht ein Ritter?
Vielleicht hieng das Reuten den armen Menſchen noch
von ſeiner Hofmeiſter-Stelle an. Wenn ich Konig ge
weſen ware, ſo hatt' ich ihm ein Rittergut geſthentt, und
geadelt. Er konnte ja gut reuten.
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den Auge vom Kopf bis auf die Beine beſehen, ſa—
gen horte: Er ſollt' ihn lieber bey einen Bauer anzu
bringen ſuchen.

dVer metamorphoſirte Prediger. Ein gewiſ—
ſer Kirchenpatron ſuchte ein geſchicktes Subjeckt,

um die Stelle ſeines verſtorbenen Pfarrs wieder gut zu
beſetzen. Er wendete ſich deswegen an einen benach—
barten Adlichen, der ſich zwar nicht ſo weggeworfen
hatte, daß er etwan geiſtlich ſtudiert hatte, (denn die

Falle ſind ſehr ſelten, daß ein Hochwohlgebohrner Herr
ſich von ſeinem Ritterpferde auf dem Eſel ſetzt, und nur
in den Kirchenſtaate glaubt man, daß der Eſel, auf
den der Herr Jeſus geritten, ein grau- Schimmel ge—
weſen ſey.) Aber doch hatt' er ſo viel anaebohrne Ge—
ſchicklichkeit zum Prediger, und ſo viel theologiſche

Kenntniſſe, Gott weiß, woher? daß er mit ſeiner
theologiſchen Pike wohl manchen Geiſtlichen hatte aus
dem Sattel deben konnen. „Schlagen Sie mir doch

„einen guten Mann zu einem Pfarr vor!, Der
Adliche hatte ſelbſt einen Pharr auf ſeinem Gute, den
er gern los ſeyn wollte „Horen Sie doch einmal
meinen Pfarr, der wird Jhnen vielleicht gefallen.
»VGut, ich will ihn auf den Gonntag uber acht Tage
dredigen horen Mein Ablicher macht ſeinem Pfarr
tine Predigt, die Jhr hieß, dieſer lernt ſie gut auswen
dig, halt ſie mit der dem Unwiſſenden gemeiniglich eige:

nen Dreiſtigkeit, und gefallt. Es ſtoßt ſich nur noch
daran, ob der Adliche dieſen ſchonen Prediger gern ver.
liehren wird, denn eine Krahe hackt der andern nicht

VI. Band. M gtrn
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gern die Augen aus „Jhr Pfarr hat mir auſeror—

„dentlich gefallen, aber ich trage Bedenken, Jhnen
„einen Mann wegzunehmen, den Sie nicht gern ver—

„liehren werden, „Sie haben Recht, ich laſſ'
ihn nicht gerne weg, aber wenn ich Jhnen damit einen

Gefallen thun kann, ſo mache ich Jhnen ein Praſent
mit ihm, Er bekommt die Pfarre, ſein bisheriger
Kirchenpatron verproviantirt ihn noch mit etlichen Con

cepten, und ſo geht die Reiſe fort. Er tritt ſein Amt
mit einer Predigt an, bey der ſeine Zuhorer von dem
Kirchenpatron an, bis auf den Kuhjungen, Maul und
Naſe aufſperren halt noch etliche ſolche Predigten,

und auf einmal fieng er an ſolche erbarmliche Pre—
digten zu halten, mit denen man keinen Hund aus dem

Ofen locken geſchweige denn Hollenbrande aus dein
hölliſchen Feuer reiſſen konnte. Der betrogene Kirchen

patron klagt es ſeinem vorigen „Wie geht es doch
zu, das ſagen Sie mir nur, daß mein Pfarr auf ein

mal ſo erbarmlich predigt? „Je, antwortete ihm
dieſer, Sie werden mir doch nicht zumuthen, daß ich

ihm alle Predigten machen ſoll,
J

ta

J Ferr leichtglaubige Prediger. Man lobte ei—unn.
 nen gewiſſen Prediger, der ſich gern loben horte,
in's Angeſicht. Ob ers gleich fur Ernſt annahm, ſo
litt' es doch der Wohlſtand. nicht anders, als daß er,
alle Lobeserhebungen verbat. Laſſen Sie es immer

geſchehen,

5) Ja ihr' Herren Pfarrer, man machte ſie euch noch immer
gern, und thate; Gott einen Dienſt daran, wenn ihr nicht
dachtet. bin ich's doch!
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geſchehen, ſagt' einer von den Anweſenden, denn wenn
Sie nicht dabey ſind, geſchieht es ohnedem nicht.

vd 4
/Boedem der neuernannten acht Stadtpfarren von Wien
J hat des Kayſers, Majeſtat ein Jahrgehalt von
1500. Kayſergulden ausgeſetzt; dagegen aber durfen
ſie von allen Stolgebuhren, und andern Sporteln,
nichts fur ſich behalten, ſondern muſſen alles halbjahrig
an die Religionseaſſe berechnen. Auſerdem iſt verord—

net, daß kunftig keine Pfarrſtelle in den Stadten, ei—
nen, der nicht auf einer offentlichen Univerſitat zum
Doctor der Theologie pronwvirt iſt, gegeben werden

ſoll, und um die Pfarrer im Eifer und in ihren Ver—
dienſten deſto mehr anzufeuern, iſt ihnen verſichert, daß
es eine ſtete Richtſchnur des Monarchen bleiben ſollte,

alle Capitularwurden und Canonikate, in Zukunft vor—
zuglich wohlverdienten Pfarrern zu ertheilen; weswe—
gen auch die bey den meiſten Domeapiteln herrſchende

Statuten, oder hergebrachte Gewohnheiten, daß um
Canonikus oder Capitular zu werden, die adeliche Ge—
burt erforderlich ſeyn mußte, hiermit abgeſchaft ſind.

Auch darf ſelbſt zur biſchoflichen, erzbiſchoflichen, oder
einer andern hohen geiſtlichen Wurde, kein Geiſtlicher

ſich Hoffnung machen, der ſich nicht vorher' durch gute

M 2 Arbeit
x) Etwas gleichartiges that, Ernſt der Fromme, Herzog

zu Sachſen, welcher vielen Predigern anſehnliche Zula—
gen gab, weil ſie, um mit den ihrigen leben zu tonnen,
Geſchafte treiben müßten; bey denen ihr Amt litte, und
das Studieren unterblieb.
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Arbeit in dem Weinberg des Herrn, als Pfarrer ver—
dient und tuchtig gemacht hat.

Am Palmſonntage wurde das neue Reglement uber
die kunftige Haltung des Gottesdienſtes, und andere

kirchliche Angelegenheiten von allen Kanzeln zu Wien
abgeleſen. Es hatte aber zuvor umgedruckt werden
müiſſen, weil bey dem erſten Druck das zu Ende geſetzte

weiland jeſuittiſche Motto: Alles zur großern Verherr
lichung Gottes, von geiſtlicher Hirtengewalt weggelaf—
ſen worden war, unter dem Vorwand, daß die Sache
doch noch ſtreitig ſey, und blos der Gehorſam zu Ab—
ſchaffung mancher ſonſt loblichen Andachtsubung die
Hande zu bieten zwange. Allein auf Befehl des Mo
narchen mußten alle Exemplare, in welchen dieſes Finale

willkuhrlich weggelaſſen worden war, ſogleich mit Bey—
ſetzung deſſelben umgedruckt werden.

J* Der Henker hole Dein Geſchmiere!
Dein Spott paßt ja gerad' auf mich:

Te Mein Freund ich dachte nicht an Dich
Du paſſeſt nur zu der Satyre.

Etliche
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Etliche Fragen.

Wie viel Zeit gehort denn ordentlicher Weiſe
zu einer guten und muſterhaften Predigt?

eynahe halt man ſich's fur eine Schande, wennJ man viel Zeit dazu braucht, und mancher thate

beſſer, er ſagt' es nicht, daß er ſich leine Zeit dazu neh—
me. Ein Cavalier fragte einen Prediger. „Wie viel
brauchen Sie denn Zeit zu einer Predigt? Gar keine,
Gnadiger Herr, und: nun fieng er denn einen ſehr geiſt—

reichen Diſcour vor ſeiner geiſtreichen Art zu predigen
an. „Sehen Sie, gnädiger Herr, wir ſind an die
„Stelle der Apoſtel gekommen, und es iſt alſo ſo gut,
„als wenn es der Hetr Jeſus zu uns ſagte, was er zu

»dieſen ſagt: Jhr ſollet nicht ſorgen, wie, oder
„was ihr reden ſollt, denn es ſoll euch zu der
„Stunde gegeben werden, was ihr reden ſollt.,
Der Cavalier kehrte ſich rum, und ſagte: Nun begreif
ich's wohl, wie es zugeht, daß in ſeinen Predigten kein
Menſchenverſtand iſt. Doch das im Verbeygehen.

Vor allen Dingen unterſcheide man bey dieſer Frage:
Zeit dazu brauchen, und, ſich Zeit dazu nehmen
und ich konnte uberhaupt kurz ſo antworten: Allemal

mehr Zeit, als ſich die meiſten von uns dazu
nehmen, denn die meiſten nehmen ſich weniger Zeit
dazu, als ſie brauchen. Allerdings braucht immer ei—

ner mehe Zeit, als der andre. Der eine hat viel Ge—

M 3 genwart
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genwart des Geiſtes, und dieſen werden die Wahr—
heiten, die er vortragen will, ſtromweiſe zuflieſſen.
Ein anderer hat einen langſamen Kopf, ein waſſeriges

Blut dieſer braucht viel Zeit, ehe ſein Ver—
ſtand in die qgehorige Lage kommt. Saumrin nahm ſich
zu einer Predigt ſechs Wochen Zeit, und ſo wurden al

lerdings ſeine Predigten Meiſterſtucke. Der Ueberſe-
tzer des Maſſillons ſagt: „Dieſe Reden ſind auf eine
„ſo leichte Art verfertiget worden, daß es beynahe ein
„Wunder iſt. Nicht eine einzige hat mehr als zehn bis
„zwolf Tage Arbeit gekoſtet. Wie viele Leute, auch
„ſelbſt geiſtliche Redner werden nicht ſagen, dieſe Zeit
„ſey kaum hinlanglich, den Entwurf zu einer Rede zu
„machen, und ihn in die gehorige Otdnung zu bringen,„
H Alſo auch mehr Zeit als wir, unſre ubrigen Amts—
verrichtungen dabey in Betrachtung gezogen, zu unſern!

Predigten haben. Und das mag vor dismal zur Ant-
wort auf dieſe Frage genug ſeyn, bey deren Beantwor-—
tung ſo gar viele Nebenumſtande in Erwagung gezogen

werden müſſen. Jch brauche zu meinen bischen Eſſen
einige wenige Minuten, ohne es mit einer ſchlingenden

und gefraſſigen Geſchwindigkeit zu genieſſen, dazu ein

anderer vielleicht eine Stunde Zeit brauchen wurde.
Das horte ohnlangſt ein Herr Confrater: Jch, ſagt'
er, pflege auch nicht langer als eine Viertelſtunde zu
eſſen, und eſſe gewis wahrend der Zeit mehr, als M.
Allmalig in zwo Stunden: Aber' meine Frau ſchnei—

det

v) Daher thun freylich viele beſſer, daß ſie gar keinen Ent
wurf zu ihren Predigten machen, ſie konnen deswegen
noch immer gut predigen. „Der Mann predigt ganz gut,
ſagte man von einen gewiſſen Prediger, nur confus..
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det mir das Brod, meine alteſte Tochter das Fleiſch,
und meine zwote ſteckt mir die Biſſen ins Maul, und
ſo mache ich denn nach meiner Theologie, ein bloſes

ens paſſiue ſe hah m. und ſchlinge Woher
kommt es doch ſonſt, daß die meiſten das Predigen fur

eine leichte Sache halten, als eben daher, daß es ſo
viele Prediger giebt, die ſich's leichte machen, und ſo
ſehr merken laſſen, daß ſie auf ihre Predigten wenig
ſtudieren. Denn ſo viel Unterſcheidungskraft haben

doch nicht alle, daß dadurch eine Sache nicht aufhort,
eine Sache zu ſehn, zirnder Zeit gehort, wenn der eine

z

Theil keine Zeit dazu hat, und der andere Theil ſich keine—

eit dazu ninmt. Der Prediger ſollte deswegen we?
nigſtens des Sonnabends, allen geſellſchaftlichen Um—

gang vermeiden. 2. Friedrich Auguſt J. Konig in
Pohlen, ſtellte des Sonnabends bey Hubertusburg eine
wülde Schweiksjagdinrin Da er, unter  den Zuſchauern
eiuen Prediger bemorkte,n der ziemlich wild um den Kopf

ausſahe, ließ er ihn durch einen Pagen in ſein Jagd—
zelt rufen: Was will er hier? fragt' er ihn, er iſt ge—
wis ſeines Lebens uberdruſſigg. Hierauf gab er ihn ei—
nen nachdrucklichen Verweis, daß er, da er doch mor—

gen: predigen muſſe, aitht zu Hauſe ſeh. „Jhro Ma—
„äeſtat halten:  mixs nicht fur ubel, daß ich mich an

„dem Anublicke der getodteten: Thiere weide, die meine
»Saat verwuſtet, meine Erdapfel ausgewuhlet, und

»aneine Krautgarten ruinirt haben. Ja, ſagte
der Konig, wenn's nur nicht Sonnabend. ware, und
befahl man ſolle: ihm ein wild Schwein. in die. Kuüche

ſchicken. Jhro Majeſtat ich nehm's gleich ſelbſt mit.
Der Konig nahm das ſehr ungnadig auf, und war

M 4 ſchon
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ſchon im Begrif dem Pfarrer einen Verweis wegen die—
ſen ſchmutzigen Einfalle zu geben, indem ein groſer
Herr, der zunachſt bey ihm ſtunde, ſagte: Jhro Ma—

jeſtat, der Mann iſt geſchoſſen.

Das will ich nur noch bey dieſer Frage ſagen. Jſt
der Prediger ein begabter und gelehrter Mann, ſo wer—

den oft die Predigten, zu denen er die weuigſte Zeit
hatte, ſeine beſten ſeyn. Eine Kraft wirkt deſto ſtar
ker, je geſchwinder ſie wirkt.

Warum haben wir ſo wenig Originale von
deutſchen geiſtlichen Rednern?

Se, wenn wir doch nur erſt nicht uberhaupt ſo wenig

L

J deutſche geiſtliche Redner hatten und es mehr

als Vorurtheil ware, wenn man einuen Mosheim
Jernſalem, und noch etliche audere von der Art fur

ſolche halt.
Sie wollen doch nur wiſſen, wie es kommt, daß

die geiſtlichen Reden  des Herrn Eramers weiter nichts
ſind, als der?) uberſetzte Chryſaſtomus und warr—
um man ſelbſt einen wortreichen Mosheim zu der Zeit
leſen muß,  wenn man eben nichts denken will. Jch.
konnte Jhnen gar viele Urſachen davon angeben, die
aber alle abſtracta:externa, und daher mehr zufallige.
ſind. Jch will-nur ſagen, es fehlt uns am beſten.
Zu Originalwerken iſt es nicht genug Genie haben,
und ſo weit bringt es allenfalls noch der ſchwerfallige

Deutſche

aus dem franzoſiſchen.
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Deutſche ſondern man muß Genie ſeyn. Da nun
aber auch die meiſten Prediger nicht einmal Genie ha—

ben, ſo kann es nicht anders kommen, als daß ſie ihre
Zuhorer mit einen trockenen Vortrage der Wahrheiten

abſpeiſen, den man ſonſt den einfaltigen, jetzo aber
den Volkston und den erbaulichen nennt. Ver—
ſtandlich genug, aber nicht. allemal verſtandig ich

meyne, viel geſagt aber am Ende wenig gedacht.
Jener ſuchte ſich damit zu helfen, daß er ſagte: Der
predigt ſinnreich, ich aber geiſtreich. Abir wiſſen
Sie denn nicht, ſagt ich, wie es Sinne des anſerlichen
Menſchen giebt, daß es ehen ſo Sinne des inwendigen
Menſchen giebt? und daß, wie man der Seele von

auſen nicht anders, als durch die Sinne beykommen
kann, man eben ſo dem Verſtande, und dem Herzen,
durch Werkzeuge der innerlichen Empfindung beykom—
men muß? Wir konnen doch. in Wahrheit unſern Zu
horern die Wahrheiten des Reichs Gottes nicht unmit—

telbar beybringen, das iſt, wie. Sie wiſſen, die Sache
der Jnſpiration, und es bleibt uns, auſer der mittel—
baren Einwirkung auf ihrem Verſtand, kein dritter
Modus ubrig. Wie, iſt's ein Wunder, wenn wir
nicht mit den Augen nicht mit dem Gehor des Gein
ſtes unſerer Zuhorer reden, daß wir ſie einſchlafern
„Das was Sie mir hier ſagen, gehort nicht hieher, es

„gehort auf den Catheder ich kann nicht umhin ein—
»„mal zu trinken, Jch prebige geiſtreich, der
aber predigt ſinnreich. Das iſt doch drolligt. Dey—
ling hatte die Gewohnheit-bey der Kirchenviſitation die
Kinder ſelbſt, und in der localen Ordnung, wie ſie ſtun—
den, zu examiniren. Der Schulmeiſter pflegte ſie da

M 5 her



186 Anekdoten fur Prediger
her auch nach derſelben darauf zu prapariren. Detr

erſte lernte allemal den erſten, der zweyte den andern,
der dritte den dritten Artickel auewendig. Wider ſeine
Gewohnheit fangt er einmal bey den zwehten an: Du,

wie heiſt der etſte Artickel? „Jch gläaube' an Jeſum'
Chriſtum, ſeinen einigen Sohn etc. X. Nicht doch:
Jch glaube an Gott dem Vater Ne' an den gla'b
ich nicht, an den glä'bt der, und hier weiſt der Junge
auf den erſten. Je, du ſollſt aber auch an Gott dem
Vater glauben.

Wenn es nun auch noch Deutſche geiſtliche Red

ner giebt, die Genie haben, deswegen ſind ſie noch im
mer lieine Cicerone, ober Demoſtheniſſe keine Ori-

ginale. Der Mann, der Genie hat, kann nicht an-
ders, als daß er ſein Lanpgen an den unſterblichen Flam

men derjenigen anzundet, die Genis find. ui

Jch muß geſtehen, daß nach meiner Meynung einl

Berlin der Ort ware, wo man noch am erſten Origi-
nalw erke von deutſchen Rednern ſuchen konnte, und ich
wünſchte, daß ich in Anſehung der grundlichen Gelehr
ſamkeit, eben ſo wenig wider die Herren Berliner hatte,
als ich wider ein Berlin habe:

Gelehrſamkeit und Rom ſind ſtets zugleich geſtiegen,

Die Kunſte pflegen nur dem Adler nachzufliegen.

Wie
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Wie ware denn ein Lebenslauf auf ein todt—
gebohrnes Kind einzurichten?

Oſts moglich daß die Eitelkeit ſo weit gehen kann?
J Gut demnach, hier. war einer.

„Nachdem wir eure Andacht mit einer erbaulichen
und geiſtreichen Betrachtung (die ihre t2. gr. wohl

weerth. iſt) von der geiſtlichen Thranenſaat unterhal—
ten haben, ſo wollo nunmehro auch eure chriſtliche
Liebe das wichtigſte von den Lebensumſftanden des lie—

ben Kindes, das wir jetzo zu ſeinem Ruhekammer—
lein begleitet haben, und ſeinen Lebenslauf anhoren.

Es lief mehr als zu ſehre, ob es gleich niemals lau
fen gelernt, denn es:war ſogleich bey ſeinem erſten

Tritte, den es in die Welt that, und. mnit dem erſten
Schritte ſeines Lebens auch an dem Ziele deſſelben.

Das mag wohl curriculum vitac heiſen! Es war
ein wahrer Benoni, und wurde unter vielen und
dreytagigen Geburtsſchmerzen ſeiner untroſtlichen

Mutter todt zur Welt gebohren, ohnerachtet ſich die
liebe Mutter wahrend ihrer Schwangerſchaft, forg—

faltig fur allen Unglucksfallen in Acht genommen,
und ſich weiter keiner zu erinnern weiß, als daß ſie
iht lieber Mann, wahrend ihrer Schwangerſchaft,

etliche
5) Jm Ernſte davon geredet, ſo gebe ich dem guten Pfarr

der in die Verſuchung gefuhrt wird, einen ſolchen Lebens-
lauf zu machen, den guten Rath: er willfahre den ein:
faltigen Aberglauben, und weil doch in dem Lebenslaufe
was zum Lobe des Verſtorbenen geſagt werden ſoll, und
muß, ſo fulle er; den leeren Raum des Wirklichen mit
Moglichkeiten aus, und ſuche nur dieſelben zu realifiren.

Iul
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etlichemal, da er ſo beſoffen gewefen, daß er von
ſeinen funf Sinnen nichts gewußt, und alſo aus ei—
ner ignorantia imvineibili*) mit Fuſſen getreten.
Der Tod will ſeine Urſache haben, nil ſine cauſa
ſufficiente; und ob wir gleich die weiſen Abſichten
die Gott dabey gehabt hat, nicht wiſſen konnen,
ignorantia itvineibilis, und die Hand des Still—
ſchweigens ex modeſtia auf den Mund legen muſ—

ſen, ſo haben wir doch Urſache zu' ſagen:: Der Herr

hat alles wohl gemacht, niaie xα νt,
denn es iſt beſſer daß es todt zur Welt gebohren wor

den, als wie ein Krüppel. Sein Geburtstag war
der Tag Jgnatins, und da nichts!? won Ungefahr ge—

ſchicht, ſo laßt ſich daraus ganz gewis ſchluſſen, daß
Nss ein groſer Heiliger wurde geworden ſeyn, daher
nes auch ſchon den Kopf etwas hieng, aus deſſen un—

beſchreib

vJ Uuvermeidliche Unwiſſenheit Aber ich rathe lieber zu
den lateiniſchen Ausdrucke, denn damit. gewinnt die Glaub?

wurdigkeit des Pfarrs uberaus viet, bey dem Landmauüne,
und er glaubt nunmehro auf einmal ſeiner Prophezeyhung.
Nun wird er zu ſeiner mit Fuſſen getretenen lieben Frau

nach Hauſe kommen: Es iſt Schade um das liebe Kind,
es war' dir, wie der Magiſter ſa'te, e'n groſer Gelehrter
.geworden, und der muß dir's doch verſtehn, er iſt dir ſel—

ber e'n hochgelehrter Mann, du hatt'ſt nur ſollew das
latein'ſch und ebra'ſch, und was es alles war, mit anho

ren das er dir heute red'te! Bey Hanns Frieden ſeinem
Kinde war dir's gar niſcht dagegen. Jch dachte mir ſchick-
ten dir'n' e'ne fettz Gans Er lſo'te dir och, daß es

wurde ein Prediger geworden ſeyn. Er hatte dir auch
ein hubſch Lied äuf das liebe Kind gemacht, daß alle Leute

we'nen mußten Die Frau: E'n Prediger? We'ßt
du was, ich dachte mir ſchickten noch e'nen Schinken da

zu. hab' ichs nicht geſagt?



und Prieſter. Zweyter Abſchnitt. 189

beſchreiblicher Große man auch vermuthen kann, daß
es ganz gewis ein groſer Gelehrter, und folglich ein
Prediger geworden ware, ſo wie man aus den gro—

ſen Handen die es hatte, wohl muthmaſen konnte,
daß es einmal viel wurde haben begreifen lernen.
Es war auch ſchon ein gutes Omen, daß es in die—

ſem Monate gebohren wurde, denn der Calender
ſagt: Ein Knabe in dieſem Monate gebohren, wird
ſtark vom Leibe werden, einen groſen Kopf haben,
in den was geht, und die Predigtbucher lieb haben.

Die Eltern haben es in Acht zu nehmen, daß es
nicht in der Jugend Hals und Beine breche, weil
es auſerdem kein hehes Alter erreichen wird. Es
wird die Taſchenſpielerkunſt, und den Leuten eine
blaue Dunſt vormachen lernen, auch eine groſe Fer—
tigkeit im ſchwätzen bekommen, und endlich ein Pre
diger werden: Vapienti ſar? Da nun dieſes liebe
Kind ſo viel Hoffnung machte, fecir quidem ſed
non ſatis fecit, ſo iſt es allerdings ein groſer Schmerz

fur die lieben Eltern, daß ihr heutiges Kindtaufeſſen
in ein Trauereſſen verwandelt worden, proh dolor!

Denen Gaſten kann das indeſſen gleich viel ſeyn, und
die lieben Eltern konnen ſich jedoch damit tro—
ſten, daß ſie nicht die erſten und die letzten ſind, dee
nen es ſo geht, und daß es vielleicht Gott aus heili—
gen Abſichten ihnen nicht geſchenkt, weil er vorher
geſehen, daß es durch Verfuhrung der jetzigen boſen

Welt einmal ein Hollenbrand und ein Nagel
zu

Der Pfarrer thut wohl, wenn er dieſe recht oſt nennt.

Jch dachte es wurde ein Prediger geworden ſeyn.
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zu ihrem Sarge wurde geworden ſeyn. Auch iſt es
beſſer, daß es im Mutterleibe geſtorben, als wenn
es einmal auf dem Miſte geſtorben ware. Jetzo wird

es mit ſeinem ſeligen Bruder Abraham an der Ta—
fel Abrahams ſpeiſen, und ſichs wohl ſchmecken
laſſen:

Wo die Seraphinen prangen
Und das hohe Lied anfangen
Heilig, heilig, heilig, heißt,
Gott der Vater, Sohn, und Geiſt.

Die lieben Eltern verſichern ubrigens die ganze Hoch
anſehnliche Leichenverſammlung, von Mannern und
Weibern, Jungfern und Junggeſellen, hoch und theuer,
daß ſie das liebe Kind wurden haben taufen laſſen, auch

alles mogliche zu ſeiner guten Erziehung wurden gethan,.

es ſleißig zur Schule gehalten, und wenigſtens ein Jahr
verher, ehe es mit zum Abendmale gegangen, in die—
ſelbe geſchickt haben. Sie danken beſonders fur die

Muhe die ſie ſich gegeben, und verſichern,
daß ſie, wenn Jhnen ein Kind, oder ſonſt jemand von
den lieben Jhrigen ſiirbt, ſich eine Freude daraus ma—
chen werden, mit zur Leiche zu gehen, und dem Leichen—

eſſen beyzuwohnen.

Eine Seraphiſche Ode.

Schlafe wohl du Schmerzens -Kind,

Alle Menſchen ſterblich ſind.
Waren alle Menſchen todt gebohren,
So giengen die meiſten nicht ewig verlohren.

Und kamen nicht als Hollenbrunder

Einmal an den holliſchen Bradenwender.
Du
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Du wardſt zur Welt gebohren todt,
Drum hats mit Dir jetzt keine Noth.
Der Leib ruht in der Erden Schooße

Und du lebſt in des Himmels Schloſſe

Sagſt da zu deinem Bruder, ohne Verdruß,

Der vor dir ſtarb, Bruder, Gott zum Gruß!
Wir wollen hier vergnugter leben

Mit Himmels Glanze ſchon umgeben

Als unſere lieben Eltern dort,
Sie muſſen doch auch einmal fort,

Nun cuhe ſauft in deinen Gruftgen
Verwahrt vor allen rauhen Luftgen

Wir gehen mit deinem lieben Vater nach Hauſe
Zu Deiner lieben Mutter und Trauer-Schmauſe.

Du ſchmauſeſt zwar mit uns nicht hier
Doch nun im Himmel fur und fur.
Wie gut wird dirs allda nicht ſchmecken,
Wir alle Finger ſchon darnach lecken.
Leb wohl wir wollen, ſo lange wir eſſen,
Du liebes Kind Dich nicht vergeſſen,

Heie Popeye ſchlief lieber als du,
Wir wunſchen dir die ewige Ruh. Amen!

Dieſe ſeraphiſche Ode kann der Pfarrer unverandert

beybehalten.

Soll denn der Prediger ein Philoſoph ſeyn?

ClNie Herren Berliner, wenn ſie weiter nichts wider

eine Predigt einzuwenden wiſſen, rumpfen dieNaſe, unb ſagen mit einer ſpottiſchen Miene: Philo—

ſophiſche
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ſophiſche Speculation! Sie haben alſo doch ſo viel
Senſum communem, daß ſie es fuhlen, wo einmal ein

Prediger aus den Grenzen gleitet. Er ſoll aller—
dings Philoſoph ſeyn, nur nicht den Philoſophen
auf der Kanzel machen. Er ſoll auf der Kanjzel
nicht philoſophiren, nicht Philoſophie aber doch

philoſophiſch predigen, und das heißt ordentlich
grundlich deutlich uberzeugend. Ohne Phi—

5loſoph zu ſeyn, wird er das niemals konnen. Nur ein
Exempel: Es ſey, daß er von geiſtlichen Empfindungen

reden will, ſo wird er zwar, wenn es ihm ſelbſt nicht
daran fehlt, mit Empfindung reden, und denen, die

das Handwerk nicht verſtehen, wenn es zumal empfind
ſame Seelen ſind, vor diesmal nicht ganz misfallen;

aber gewis mit wenig Nutzen, ſo bald er kein Philoſoph
iſt, tuicht aus der Logik mit der analytiſchen und
Synthetiſchen Lehrart, und nicht mit den philoſophiſchen
Grundſatze bekannt iſt, daß die Empfindungen unauf—

loslich ſind, und der Prediger hier blos den geneti—
ſchen Weg gehen muß, ſo wird es ein Geſchwatze ſehn,
dabey dem, der ſich an eine philoſophiſche Denkungs-
art gewohnt hat, einmal uber das andere ſchlimm wird.

Hier will ich einen Brief einſchalten, den ich im
vorigen Jahre von einen Prediger erhalten, der hier
ſeiner Beforderungsſache wegen durchgereiſet war, und

mich predigen gehort: „Jm Volkstone, Herr Doktor,
„im Volkstone! Jth habe ohnlangſt, da ich meiner Be

„forderung wegen durch Zeitz reiſete, Sie predigen ho
„ren, und ſo viel ſogleich bemerkt, daß Sie blos dog

„matiſch
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„matiſch, und philoſophiſch predigen. Das Wort
„Zuhorer ſollt' es uns ja wohl gleich ſagen, daß wir

„auf der Kanzel Leute vor uns haben, die blos da ſind
„zu horen, und nicht zu denken Der liebe Gott ſey
„ihren Zuhbrern gnadig, wenn ſie von Jhren Predig-
„ten nicht mehr verſtehen, als ich damals davon ver—
„ſtand. Jch verſichere Sie hoch und theuer, daß ich
„ſo dumn wieder heraus gegangen bin, als ich hinein
»gieng ec. ec.

„Herr Paſtor. Der ganze Jnhalt Jhres Briefs,
„den Sie wegen meiner Predigtart an mich geſchrie—

„ben, war kurz dieſer, daß Sie eben ſo dumm aus
„meiner Kirchen gegangen ſind als Sie hineinge—

„gangen waren. Conceclo, tetum argumentum.
„Nur will ich dabey nichts auf meine Zuhorer, oder

„auf mich komnien laſſen. Denn ſchluſſen Sie nur
„nicht ſo: Wenn alle Jhre Zuhorer eben ſo dumm
„aus der Kirche gehen, als ich heraus gegangen bin,
„ſo muſſen Sie unverſtandlich predigen denn in
„dem Vorderſatze laſſen Sie das Beſte weg: daß
„Sie eben ſo dumm hineingegangen ſind, als
„Sie heraus giengen. Folglich iſt in Anſehung Jhrer

„und meiner Zuhorer diſpar ratio (KRato ſoll
„hier Vernunft heiſen) und das will ich mir aus—
„bitten, daß Sie meine Zuhorer nicht zu Dunmko—

„pfen

Ein andrer, der in ſeinen Prediger Colletzio von einer
Invention nichts gehort hat, wurde ſagen, witzig.

VI. Band. N
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„pfen machen. Jn den Folgeſatze aber iſt zu viel,
„daß wenn einer eben ſo dumm aus der Kirche geht,

„als er hineinging, die Schuld an dem Prediger liege.
„Folgt denn das, wenn einer von unſern Zuhorern
„afipiex circa frontem hat, daß wir uns, mit al—

„ler Herablaſſung und Deutlichkeit nicht in ſeinen
osgeharniſchten Verſtand hinein arbeiten koönnen, daß

„wir unverſtandlich predigen muſſen. Jch habe ein
„andermal geſagt: die Deutlichkeit ſey ein relativi—
„ſcher Begrif, und Sie muſſen alſo von ſich nicht

„auf alle ſchluſſen. Fur die Ehre, daß Sie mich
„bey ihrer Durchreiſe nicht beſucht, bin ich Jhnen
„ſehr verbunden. Jch hatte doch nur mit Jhnen von
„Wetter reden konnen.

Nun noch einmal auf die Frage zu kommen: Soll
der Prediger Philoſoph ſeyn? ſo konnte ich auch ſo
antworten: Als Prediger nicht dazu braucht er
nur ſeine Homiletik, und allenfalls Uhſens Redner
Aber als Redner braucht er ſie ſchlechterdings und
ſo giebt es denn wenig Prediger die Redner ſind, weil

es wenige giebt die Philoſophen ſind. Cicero Pla
to Demoſthenes c. waren die großten Redner,
aber auch gewis die großten Philoſophen. Ein Ariſto
teles Quincfilian waren ganze Philoſophen: Aber
von ihnen haben wir auch die beſten Rhetoriken Chry
ſoſtomuß Saurin haben ganz gewis in ihren Leben
keine Homiletik gehort, und ſind gleichwohl die größten
Redner. Bende wenigſtens durch ihre philoſophiſchen
Kopfen. Wird auch einer durch die Philoſophie nicht al—
lemal Philoſoph, ſo gewohnt er ſich doch durch dieſelbe

an
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nt/
an eine philoſophiſche und io eigne Denkungsatt, durch
die er aufhort ein ſtinkend Muthodiſt zu ſeyn.

Welches iſt denn das beſte Temperament

fur dem Prediger.

2ag iſt uberhaupt meine Sache, daß ich lieber zuhore,
C als viel dazu ſage. Und ſo horte ich dſun auch
ohnlangſt lange in einer Predigergeſellſchaft zu, wo man

unter andern dieſe Frage bey einer Pfeife Toback auf—

warf. Der eine, der wie der Blitz mit einer Pfeife
Toback fertig war, und mit Handen und Fuſſen um ſich

herum ſchmiß, das choleriſche. Ein anderer der ſo
finſter ausſahe, daß ich immer ſagen wollte, da ich ihn
zum erſtenmale ſahe: alle gute Geiſter loben Gott den
Herrn und der äns ſeinen Winkel, in den er ſich
hingelehnt hatte, herborklozte, nicht anders als ob er
uns alle freſſen wollte, behauptete, das melancholiſche

ſey es. Noch ein andrer der von nichts als von Men—
ſchenliebe redete, und dabeh immer ſein Weibgen herzte;

und küßte, ünd denn, da er kam, der Paſtor Loei mit

der Anrede empfing. Jch ſagt' es gleich heute fruh zu
meiner Frau, daß ſie uns heute gewis beſuchen wurden—

weil der Wind ſo erſtaunlich gieng, wollte behaup-
ten, es ſey das ſanquiniſche. Endlich ein vierdter, der

unter andern bey Tiſche zu mir ſagte: Jch aß' gerne
noch mehr, wenn's einen nur nicht ſo ſauer wurde,

redete fur das phlegmatiſche. Jeder hatte wieder wel—
che auf ſeiner Seite, die ſeiner Meynung waren, und
man verlangte endlich von mir, daß ich doch meine Mey

N 2 nung
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nung ſagen ſollte. „Das hatt' ich Jhnen vorher ſagen
wollen, meine Herren, daß' ein jeder ſeinem Tempera
mente das Wort reden werde, und eben das wurde ich

vielleicht thun, wenn ich mich fur eines erklaren ſollte.

Jch ſollte meynen, fiel mir einer in's Wort, der in ho—
hen Gedanken vertieft, wie die ſelbſiſtandige Weisheit

dort ſaß Das Temperamient des Herrn Jeſu ware
das ſchicklichſte fur den Prediger. Sachte, Herr Pa—
ſtor, und ich ſollte meynen, der Herr Jeſus habe gar
ken Temperament gehabt. Denn was iſt doch das
Temperament anders, als eine Miſchung des angebohr
nen Guten und Boſen. Jedes Temperament hat da—

her ſein Guteg, und auch ſein ſchlechtes jedes hat
ſeine Tugenden, aber auch ſeine Fehler. Daraus folgt

denn weiter, daß alle Tugenden des Temperaments,
oder wie ich auch ſagen konnte, alle Temperaments-
Tugenden auch ihre Schwachheiten an ſich haben. Das

ſanguiniſche hat allerdings den meiſten guten Schein.
Es iſt uberaus beſcheiden, es iſt maſig, und hat ſich am

meiſten in ſeiner Gewalt, in ſeinen Handlungen iſt
es bedachtig, es iſt nachgebend, und liebt den Frieden
Alles herrliche Tugenden. Aber die Wahrheit mit der

es gleichwohl der Prediger zu thun hat, hat ſich wenig
Vortheile von denſelben zu verſprechen. Es hangt den
Mantel gemeiniglich nach dem Winde Seine Gleich—
gultigkeit neigt den ſanguiniſchen bald auf dieſe, bald

auf jene Seite. Er traut ſich ſelber nicht. Er iſt
unentſchlußig, und zwar zu beſcheiden, und zu furcht—

ſam, als daß er gerade zu dem Gegner in's Angeſicht
widerſprechen ſollte, aber er laßt es doch gemeiniglich

bey der zweifelnden Verneinung bewenden; Wer weiß;

Seine



und Prieſter. Zweyter Abſchnitt. 197

Seine Beſcheidenheit giebt der großten, und ſeine
Furchtſamkeit der ſtarkſten Parthey nach. Allenfalls
wollte ich noch behaupten, das Temperament der Jun—

ger Jeſu ſey das beſte fur dem Prediger. Und welches
das war? Ganjz gewis das choleriſche. Die Jun—
ger fuhren die an, die ſie trugen Herr willlſt
du, ſo wollen wir Fener vom Himmel fallen
laſſen Herr willſt du, ſo wollen wir mit.
dem Schwerde drein ſchlagen. Petrus zog
ſein Schwerd, und hieb damit des Hohenprieſters
Knecht ſein recht Ohr ab. Wer hat mit ſeinem
Temperamente mehr Gutes geſtiftert? Luther? oder
Melanchton? Denn wenn auch Luther dem Teufel
das Dintenfaß gewis nicht an Kopf geworfen hat, ſo
ſieht's ihm doch ſehr ahnlich. Aber es hat freylich der
choleriſche Prediger auch ſeine Fehler. Die evangeli—
ſchen Wahrheitenverlangen beſonders den Geiſt der

Sanftmuth, aber dem Cholericus iſt es nicht gegeben,
daß er allemal gelaſſen bleiben ſollte Er lauft lieber
gleich Sturm, als daß er das Herz aufſodern ſollte,

N3 ſich.Wem fallen hierbey nicht die drey Philanthropen ein, die
ſo viel von Menſchenliebe gepredigt, und geſchrieben ha—
ben, und einander im Angeſichte der ganzen Welt einan—
der meuſchenfreundlich maulſchellirten? Nunmehro beteu—
en ſie es zwar jedoch, ſeirtdem ein moderner Theolog
bewieſen hat, daß die. Reue kein weſentlich Stuck der
Buſe ſey, weil doch Gott keinen Wohlgeſallen an der
Beangitiguug ſeiner Geſchopfe haben konne ſo bereuen
ſie auch weiter nichts, als daß ſie es im Angeſichte der
ganzen Welt gethan haben, und wollen es kunftig auf der
Stube thun, wo es niemand als der liebe Gott ſieht,
weil Gott keinen Wohlgefallen: an der Beſtrafung ſeiner
Geſchopfe haben kann.
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ſich gutwillig zu ergeben. Er will gleich auf der Stelle
ſiegen. Denk' ich mir Geſetz und Evangelium in
ihrer Verbindung, ſo lob ich mir als Prediger das ſan
guiniſch-choleriſche Temperament, jedoch nicht ſo, wie
es von Natur iſt, ſondern wie es durch Vernunft und
Religion verbeſſert, und durch die Gnade geheiliget iſt.

Jch bin's uberzeugt, daß es mir hier nicht an Wi—
derſpruche fehlen wird, und denen zu Gefallen, welche
dieſes Temperament nicht haben, will ich mich eines
Ausdrucks von unbeſtimmter Weite bedienen, und will
ſagen, das beſte Prediger-Temperament iſt das ge—

helligte.

—ddein jeder die Applikation auf vorkommende Falle machen

kann. Wie es mit dem Beruf des Predigers zugeht?

Wunderliche Frage! Je eben ſo, wie mit jenem
Hochzeitgaſte. Er war doch auch berufen Die
meiſten kommen freylich zum Berufe, ſie wiſſen nicht,
wie? aber ſie ſind doch allemal berufen. Und der Be-
ruf iſt auch allemal ein gottlicher. Jſt ers nicht durch
gottliche Direktion, ſo iſt eis durch göttliche Zulaſſung.

Oft hat allerdings das Gluick viel Antheil an unſerer
Beforderungsſache. Man ſage nur nicht, daß das
Gluck blind ſey. Es ſieht mehr als zu gut, denn es
ſieht auch da was, wo andere nichts ſehen. Aber bos—
haft iſt es, und dem Verdienſte. zum Poſſen den unwur—
digſten am güjhſien. Auſerdem macht es den groſen

J Herrn,
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Herrn, und erhoht und erniedriget den Menſchen nach

Belieben.
Ein Pfarr zeigte einem ſeiner Patrone ſeine Voca

tion, mit der er ſich ſehr viel wußte. Dieſelbe war
kurz abgefaßt, und nahm eine einzige Seite ein: Suim-

ma: „Jch will den Herrn zu meinem Pfarrer
„haben, Der Patron laß ſie, und ſagte: Das
von Jhrer Geſchicklichkeit wird wohl auf der andern
Seite ſtehen. Wendet das Blatt um aber auf der
andern Seite ſtund nichts. Er ſah' ihn mit einer la—

chelnden Miene an, und gab ſie ihm zuruck.
Die meiſten ſchicken ſith allerdings zu einen Diener

des gottlichen Worts, und zum Predigtamte, wie Mo—
liere zum Trauerſpiel, der eine Art von Schlucken hatte,
der ſich zur Ernſthaftigkeit nicht ſchickt, das uſtſpiel

aber noch luſtiger machte. Jch will ſagen, zu wäs an—
dern wurden ſie ſich gut geſchickt haben.

Es giebt Leute, die ſich gleich todt lachen mochten,

wenn ein anderer das Bein bricht. Von der Art bin
ich nun zwar nicht, aber doch wunſcht' ich, daß es allen,
die keinen Beruf zum Predigtamte durch ihre angebohr—

nen Talente haben, daß es ihnen ſogleich bey der erſten
Predigt eben ſo gieng, wie jenen, welcher weiter keine
Urſache davon anzugeben wußte, warum er theologiam

ſtudiert, als, weil es ihnm ſo im Magen ware, und
den ſogleich bey der erſten Predigt der brullende Lowe

verſchlung. Die Geſchichte iſt dieſe: Er hielt ſeine
erſte Predigt uber don Text: Der Teufel geht herum
wie ein brullender Lowe, und ſuchet welchen er verſchlin—

ge c. c. und proponirte daraus naturlicher Weiſe: der
Teufel, welcher umher geht wie ein brullender Lowe, und

N 4 ſuchet



200 Anekdoten fur Prediger
ſuchet, welchen er verſchlinge. Jm erſten Theile wollte

er zeigen, wie der Teufel als ein Lwe brüllte, und im
andern wie er umher gehe Jnm erſten Theile
ging's noch ſo halbege, den brullt' er mit einer ſolchen
Lowenſtimme her, daß ſeinen Zuhorern angſt und bange

wurde, zumal da er am Schluſſe deſſelben ſagte: So
ſehr ich auf meine Zuhorer gebrullt habe, ſo iſt doch

das noch lange nichts, gegen das Brullen des Teufels.
Jch habe nur gebrullt wie ein Ochſe, aber der brullt
wie ein reiſſender Lowe, und das iſt euch erſt ein Brul—

len Nunmehro kam er zum zweyten Theile, in die—
ſen, ſagt' er, will ich euch zeigen, wie er umher geht,
und ſuchet welchen er verſchlinge. Jetzo wurde ſeinen
Zuhorern allmalig Angſt, und fiengen an ſich nach den
Kirchthuren umzuſehen. Zu allem Glüucke hort)
er auf einmal auf zu brullen mußte von der Kanzel
herunter, und ſoll noch wieder hinauf kommen. Er
ſattelte um, und ſtudierte, anſtatt daß er bisher links
ſtudiert hatte, nunmehro rechts, oder ura, wie man

zu ſagen pflegt.
Freund wie biſt du herein kommen? Pe—

trus ſtund drauſen vor der Thure, da ging die Magd
die Thurhuterin hinaus, und fuhrte Petrum hinein

„Andre, ſagt der ſel. Woog in ſeinen Miſeellan.
„Predigten, (S. 200.) kommen in die chriſtliche
„Kirche wie der verfluchte Cham in den Kaſten Noah,
„durch ihre Bekanntſchaften, Freundſchaften und Ver—
„wandſchaften. Die meiſten erſtehen bey der jetzigen

„verkeh

H SEs iſt hier pare pro toto. Lein Theil fur's Ganze) ge—
ſetzt, und man muß dabey das Genus denkten
durch die Schurze.
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„verkehren Welt, ihre Vocation ſuh haſta. Gott be—
„rief einen Moſen der eine ſchwere Zunge hatte, aber

„die heutige Welt beruft einen Simeon; der eine ſchwe—

„re Hand hat.
Das was man von einen naturlichen Triebe ſagt,

der zu den gottlichen Berufe gehore, iſt was ſehr ſchwan
kendes, und oft iſt es weiter nichts, als Muttermilch.

Der gottliche Beruf iſt was fur ſich, und reine Ab—
ſichten, und das Maas der Gaben, die uns nicht die
Gottesfurcht giebt, ſondern heiliget, geben uns das
Recht, ihn zu ſuchen.

Es iſt ubrigens mit dem Berufe des Prieſters et
was ſo beſonders, daß ich mir nicht getraue, als ein be—
ruffener Diener des gottlichen Worts, von dem gottli-—

chen Berufe eine Definition zu geben. Wir ziehen ihn
mit dem prieſterlichen Ornate an und aus, und es iſt
was merkwurdiges, daß der Prieſter, der ua ſeinem
Berufe ſterben will, in ſeinen Amtsverrichtungen ſter—
ben muß, und der, welcher gewis ſelig ſterben will, der

muß in ſeinem Berufe ſterben. Denn das hab' ich
mehrmal ſagen horen, wenn einen Prediger bey einer

J

Amtsverrichtung der Schlag geruhrt, der iſt gewis ſelig lu
J

geſtorben, denn er iſt in ſeinem Berufe geſtorben. n

Voltaire giebt der Sache den Ausſchlag. „Jhr J
innHerren ſchaft euch Canale Jch will nur noch ute
J

hinzuſetzen und lernt klettern
JJ

N5 VomG. meine erſte Predigt von dem Wohlverhalten des J
Chriſten bey ſeinem irrdiſchen Beruſe. Bey C. Fr. ill

l.
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Vom anderweitigen Berufe.
Bleibe allda bis ich dir ſage. Matth. 2, 13.)

A mnis mutatio periculoſa. Der bekannte Jo
hann Frederus geſtand es frey, daß er ben ſei—

ner ſiebenmaligen Amtsveranderung ſich allemal ver—
ſchlimmert.

Wo ein Prediger Liebe hat, befindet er ſich nach
meiner Meynung allemal an ſeinem rechten Orte, daher

ich einen jeden rathe, er bleibe da, wo er iſt und ſuche
ſich daſelbſt beliebt, und nothwendig zu machen Es
iſt bekannt, wie ſehr Herzog Ernſt zu Braunſchweig und

Lüneburg D. Urbanum Regium liebte. Als ihm die
Augſpurger eine Voeation zuſchickten, ſagte dieſer fromme
Herzog: Er wollte lieber ein Auge, als ſeinen Regium

verlieren, denn er hatte zwey Augen, aber nur einen
Regium. Hierauf wandt' er ſich zu dieſen ſeinen Lieb—

ling, und ſagte: „Lieber Regius bleibt bey uns.
Jhr findet vielleicht dort Leute, die euch mehr
Geld geben, aber gewis keine die euch lieber ha—
ben:, Und ſo blieb er denn auch Mit dieſer Lie—
be der Gemeinde hat es nun freylich ſeine beſondre Be

wandniß. Saul ſucht einen Samuel erſt im Tode,
den er in ſeinen Leben gehaßt: und die meiſten Weiber
haben erſt ihre Manner am liebſten, wenn ſſe todt ſind.

J 2 tj

Wie
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Wie geht's zu, daß oft auch der beſte Pre
diger in der Folge verliert

S4
an der Frage ſelbſt iſt Petitio Principii ich meyne,
DJ man nimt in derſelben etwas als ausgemacht an,

das man erſt beweiſen ſollte, So wie mit dem:
der Beſte Ein guter Prediger muß niemals weiter
etwas verlieren, als was er mit der Zeit von ſeinen
Kraften verliert, und alſo durchs Alter oder durch
die ſchlechten Prediger Nicht doch, wird man ſa—
gen, durch dieſe gewinnt er Aber es bleibt dabey.
Voltaire ſagt: „Moliere hatte ſchreckliche Feinde,
„inſonderheit an den ſchlechten Schriftſtellern ſei—
„ner Zeit, an ihren Beſchutzern und Rottirungen.
„Sie logen wider ihn zuſammen was ſie konnten,
„und wiegelten die falſchen Heiligen wider ihn auf.
„Er wurde den boſen Verleumdungen untergele
„gen haben, wenn nicht ſeine, Verdienſte, und
„eben der Konig, der den Racine, und Deſpteaur
„erhalten, ihn nicht eben ſo machtig geſchutzt hatte.

Jnſofern jedoch an dieſer Frage noch was Wahres
iſt, ſo will ich nur ſo viel ſagen: Es wird das Publi—
kum den guten Prediger nicht nur gewohnt, ſondern

auch

Petrus Ramus: Ubi ſunt illa tempora, vbi duo millia
hominum, qui Ramum volentes audire. non potue-

runt?
æ*) Medicus medico invidet. Der Neid geht allemai

auf den Groſſern los: Alexunder credebat magnitudi-
nem ſuam clariorem fore. quo maiores eſſent, quos

ipſe riciſſet. Curtius.
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auch durch einen guten Prediger verwohnt. Er gewohnt
daſſelbe, indem er ihm guten Geſchmack beybringt, daß

es ihn ſelbſt mit mehrer Strenge beurtheilt. Wahr
iſt's, wenn ja ein Prediger noch was verlieren kann,
ſo iſt's der gute. Der mittelmaſige und ſchlechte
Prediger kann niemals was verlieren, ſo wenig
als der Bettler.

Das was der gute Prediger bieweilen verliert, iſt
die Luſt und das, wodurch er dieſe verliert iſt oft
der Undank.

Verliert er wirklich, ſe gehts ganz naturlich damit

zu: Jedermann giebt zum erſten guten Wein,
hernach den geringen Er hat aufgehort zu ſtu
dieren, kolnmt folglich in der Erkanntniß der Wahr
heit nicht einen Schritt weiter und hat ſich nach ei-
niget Zeit, wie man ſagt, ausgepredigt.

Z

Wie gehts doch zu, daß die Herren Prieſter
nicht allemal die hoflichſten keute ſind.

J Vieſe Frage wurde wirklich einmal zu meinen groß—
 ten Leidweſen in einer Geſellſchaft aufgeworſen
und beſonders, ſetzte man hinzu, die Herre wandgeiſt—

lichen? Die gehen doch vor allen Leuten vorbey, und
ſehen ſie ſtarr an, ohne daß ſie an den Huth greifen.
Das hat, antwortete ich, ohne mich merken zu laſſen,
wie ſehr michs krankte, denn leugnen konnte ichs doch
auch nicht ſeine guten Urſachen. Der Stodtaeiſt—
liche kann allenfalls Lerchen eſſen, aber der arme Dorf—

pfarr
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pfarr muß zufrieden ſeyn, wenn er Sperlinge hat. Au—
ſerdem hat es auch ſeine heiligen Urſachen, und Sie
werden bemerken, ſetzt' ich hinzu, daß es nur denen—

jenigen an Hoſtichkeit fehlt, welche bibliſch predigen.

Die Urſache davon ſteht: 2. B. der Kon. 4, 29.

Und im Grunde mogt' ich wohl ſagen, iſt der Land-
geiſtliche nicht zu perdenken, wenn das wahr iſt, wie ich

denn nicht daran zweifle, was mir ohnlangſt einer ſagte,

den ich eben deswegen Vorwurfe machte. „Meynen

„Sie denn, daß, jnan das Compliment, das man uns
„macht, unſerer Perſon machr? Vor einiger Zeit, da
„mich niemand far einen Prieſter anſehen mogte ich
„„hatte keine Perugue aufgeſetzt, ſondern auf dem bloſen

„xKopfe eine Budelmutze, einen Puffelrock an, den ich
„von meinen Pachter geborgt, und war, wie gewohn—

„lich an Beinen geſtiefelt, da grußte mich kein Menſch.
„Heute, da ich prieſterlich gekleidet bin, that's Noth
„ich brachte die Hand nicht vom Huthe weg. Das
„Compliment das man uns macht, gilt ja alſo nicht
„unſrer Perſan, ſondern unſein Amte und das iſt
„nicht unſre, Wir konnen, das iſt wahr, unſern
Amte nichts von ſeiner Wurde vergeben, und uns wohl

etwas darauf einbilden nicht doch, ich
wollte ſagen, zu gute chun. Denn wie konnten wir
uns etwas darauf einbilden, wenn's nicht unſre iſt?
Und wodurch ſonſt kann der Prediger an den Tag le—
gen, daß er richtige Begriffe von ſeinem Amte hege,
daß er wiſſe, daß nichts als die Verwaltung deſſelben
davon ſeine ſey, und wohl wiſſe, daß er der Diener
eines Herrn ſey, der ſich ſelbſt erniedrigte, und Knechts—

geſtalt
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geſtalt annahm als durch ſeine Beſcheidenheit. Der

herrliche Charakter eines Geſandten Gottes muß ihm
zwar Muth und Vertrauen, aber niemals Bauerſtolz

einfloſſen. Was die Hoflichkeit“*) des Predigers
anlangt, ſo kann ich nicht umhin meine Gedanken noch
davon zu ſagen, daß gemeine Leute ſo gern aus ihren
Kindern Prediger machen wollen. Mogten ſie dieſel—
ben immerhin ſtudieren laſſen. Es wird der beſten Er—
ziehung ungeachtet, (ich nehme viel an) doch allemal

etwas von den anklebenden Eigenſchaften der niedern
Hutten hangen bleiben, wodurch ſie ihr Herkommen ver

rathen werden. Als Theophraſt ein athenienſiſches
Weib fragte, wie theuer ſie ihre Waaren verkaufte?
antwortete ſie ihm: O Fremdling, ich kann ſie dir um
teinen wohlfeilern Preiß geben. So hab' ich mir denn,

ſagt

Der ſtatus exinanitionis Chriſti, wenn er gleich fur ſeine
Perſon aufgehort, dauert, ſo zu reden, noch immer in
denen fort, die ſeine Perſon durch Verwaltung ſeines
Amts, auf Erden machen, in ſeinen Dienern, die man
aber nicht Kirchendiener nennen ſollte, Ein gewiſſer
Pfarr ſchreibt mir, daß er dadurch ein Legar eingebuſet,
welches ſeine Vorfahren percipirt, daß es im Teſtamente
dem Rirchendiener vermacht, und der Advokat ſeines
Schulmeiſters, der mit ihm daruber geſtritten, bewieſen,
daß der der Schulmeiſter, und nicht der Pfarr ſey; die—
ſer ſey nach der Bibel Chriſtusdiener Doch das im
Vorbeygehen. Jch wollte nur noch ſagen, ſo viel Ehre
es fur uns iſt, ſo viel Erniedrigung noch immer an Sei—
ten Jeſu, daß durch ſolche ſchwache Werkzeuge ſein Werk
auf Erden fortgeht.

a) Urbanitas Gs ſcheinen die Herren Landgeiſtlichen,
welche nichts davon wiſſen wollen, blos bey dem Wortt
ſtehen zu bleiben, und gute Lateiner zu ſeyn.
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ſagt' er das Fremde in meiner Ausſprache immer noch
nicht abgewohnt, ſo viel Mühe ich mir auch deswegen

gegeben habe.

J

Jſt's nicht eben ſo gut eine Predigt zu Hauſe
leſen, als eine Predigt horen?

Giner von den beruhmteſten Rednern Griechenlands
C ſagte zu den Rhodiern, die ihn eine Rede des De—

moſthenes leſen horten, und ſie nicht genug bewundern
konnten: Was wurdet ihr nicht dann gethan ha—

ben, wenn ihr ihn ſelbſt gehort hattet.

Einer der großten Geiſter Jtaliens, beredete einen
ſeiner Freunde, einen damals beruhmten Redner zu
hören. Du wirſt dich vielleicht damit entſchuldigen,
ſagt' er zu ihm, daß du Werke lieſeſt, in welchen nicht

weniger Beredſamkeit iſt. Allein dieſe kannſt du im—
mer leſen, aber du kannſt nicht immer einen ſo geſchick.

ten Mann horen.

Jch muß alſo doch noch etwas bey dieſer Frage er—

innern, und das iſt dieſes; Sie ſollte, wenn die Ant—
wort beſtimmt ausfallen ſoll, ſo abgefaßt ſeyn: Jſt's
nicht eben ſo gut, eine gute Predigt zu Hauſe leſen, als

einen guten Prediger hören? Durch einen ſchlechten
Prediger verliert allerdings auch die beſte Predigt.

Kann



ÓÔ—

Kann der Prediger Perſonen die mit einan—
der in Unemigkeit leben, vom Beicht—

ſtuhle abweiſen?

und auf dieſe Art mußte
ein Prediger den andern ſelbſt vom Beichtſtuhle ab—

weiſen.
J

Woher kommt denn das Spruchwort:

Schreibt, daß ihr bey der Pfarre bleibt?

C»eil aller verſuchten Mittel ungeachtet, die heim—W lichen Calviniſten zu Herzog Chriſtian J. Churf.

zu Sachſen Zeiten, ihre Abſichten nicht durchſetzen konn

ten, ſo war man nun auf Mittel bedacht, die alten
Lutheriſchen Prediger von Univerſitaten und aus dem
Predigt: Amte auszuheben, und Calviniſten an ihre Stelle

zu bringen. Darzu wurde am bequemſten gehalten,
wenn man Lutheri Reformation als unvollkommen ver—
dachtig zu machen, den Eporciſmum bey der Taufe,
oder die Worte: Fahre aus, du unreiner Geiſt c. an—
zutaſten ſuchte. Die Sache wurde zuforderſt zu Hofe
angefangen. Es ſolte des Churfurſtens ſüngſtes Frau—

lein, ſo dem 8. Jun. 1591. gebohren, Dorothea be—
nennet, und hernach Aebtißin zu Quedlinburg wurde,
getauft werden; da wurde dem Churfurſten, (der ſich
keiner Leichtfertigkeit verſahe) beygebracht: Nachdem
etliche Fremde, und Auslandiſche, die dieſer Ceremo—
nien nicht gewohnet, bey der Taufe ſeyn wurden, die
ſich etwa daran argern konnten, als mochte man ſolche

wohl
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wohl vorjetzo auſſen laſſen. Als dieſe Taufe nun von
Salmuthen mit Auslaſſung des. Exoreiſmus geſchehen,
ſind daruber viel Vornehme, alte, betagte, Adels. Per—

ſonen ſo beſturzt worden, daß ihnen die Thranen uber
die Wangen herab gefloſſen, und haben weinend geſagt:

Ach! dieſes hatten wir nicht gemeynet, daß wir ſolche
boſe Zeit erleben ſolten. Lic. Salmucth aber iſt nach
verrichteter Taufe vom Schloß weggegangen, die Au—

gen wie ein Strauch-Dieb niederſchlagend, und hat
keinen ehrlichen Menſchen angeſehen, als der ein Brand
mahl in ſeinem Gewiſſen habe. Als man es auch der
frommen Churfurſtin hinterbracht, daß das Fraulein
mit Weglaſſung des Exorciſmus getauft: iſt ſie dar—
über ſehr beſturzt worden, ſo daß ſie ihre Wochenzeit

meiſtens mit Bekummernis und Weinen zugebracht.
Jedeſſen ſo beredete man den frommen Churfurſten, der

Exorciſmus ware bos, abgottiſch, aberglaubiſch, zaube

riſch und teuffeliſch. Es hat bierius (der zwar ſchon
zwey Jahre vorher, nemlich 1589. nach Wittenberg ge—

zogen, und 1590. zur volligen Profeſſion, Paſtorate
und Superintendur gelanget, doch aber von da immer
nach Dreßden gereiſet, und D. Crellens Conuili- ſu—
chen zu unterſtutzen, auch D. Schonfeld noch nicht das
Superintendenamt wurklich angetreten) bald nach des

Churfurſtlichen Frauleins ohne Exoreiſmus geſchehenen
Taufe das Creutz-Miniſterinm zu Dreßden Sonnabends

den 6. Februar 1591. zu ſich in die Pfarrwohnung
durch den Kirchner, Abends um 4. Uhr, da ſie aus der
Beichte gegangen waren, fordern laſſen, mit Vermel—

den:. Daß er ihnen von wegen des Churfurſten zu

VI. Band. O Sachſen,
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Sachſen, etliche Sachen anzuzeigen hatte. Als ſie ge
horſamlich erſchienen, hat er angefangen vorzuſtellen;

Daß Jhre C. G. glaubwurdig berichtet worden, wie
daß man auf den Bier: und Weinbanken hin und wider
von S. C. G. Fraulein Taufe ubel geredet, dadurch
den S. C. G. bedenklich werde: So lieſſen S C. G.
an ſie zwey Fragen gelangen: 1.) Ob ſie den Exor
ciſmum fur ein weſentliches Stuck der H. Taufe erken
neten, und hielten? 2.) Ob er auch ſalvo Baptiſmo
konne ausgelaſſen werden! Hieruber iſt von dem Mi—
niſterium Bedenkzeit bis auf nachſten Montag gebethen
worden: Aber ſie habens nicht erlangen konnen, weil
furgegeben worden: Es. wollen S. C. Gr den Bericht
morgenden Tages haben. Darauf denn das Miniſte—
rium einmuthig ſich alſo erklaret: Der Erorciſmus ſey
nicht ein weſentliches Stuck der Taufe, und auch eine
rechte Taufe, wenn er gleich nicht darbey gebraucht
wurde, wie denn in vielen Fürſtenthumern und Landen
der Exorciſimus bey der Taufe nicht gebraucht wer—
de, und gleichwohl dieſelben der, Augſpurgiſchen Con

feſſion zugethan waren. Doch aber dieſes alles mit
ausdrucklicher Condition und Vorbehalt, daß keine

Neuerung, Aergerniß, Krieg, falſche, irrige und ver—
derbte Lehre darhinter ſtecke; haben auch kurzlich ver—

meldet, was der Exoreiſmus bey der heiligen Taufe
errinnere (nemlich daß dem Meuſchen nicht allein ihre
ſundliche Geburt, die Erb: Sunde, der Zorn Gottes
wider die Sunde, des Teufels Gewalt und Tyranney,
ſondern auch die Gnadenwirkung Gottes in der heiligen

Taufe, und die Kraft und Nutzbarkeit dieſes heiligen

Sacra
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Sacraments zu Gemuthe gefuhret werde) dabey auch
kurzlich Beit Dietrich angezogen ward, der in der Nurn—

bergiſchen Kirchenordnung auf den Rand geſchrieben:

Der Exorciſmus ſey gleich einem Gebet. Darauf D.
Urbanus Pierius ſich erklaret Es werde nichts da—
durch geſucht, des ſie zu befürchten hatten, er wollte ein
Schelm ſeyn, wo er wollte Rath und That dazu geben,

den Exoreiſmum abzuſchaffen. Es wurde in zwanzig
Jahren nichts daraus; es wolle J. C. G. keinen ſeiner
Unterthanen darzu zwingen, und wenn ſolche Ceremoni—
en bey der Taufe ſollten fallen, ſollten alle Superinten—
denten im ganzen Lande zu Rathe gezogen werden.
Wenn auch gleich der Exorciſmus ſollte fallen: ſo wollte
er den Churfurſten bittlich vermogen, daß die Stadt

Dreßden hiermit verſchonet werde. Die guten Man—
ner des Creutz Miniſteriums traueten ihm, er werde
es, wie er es mit dem Munde geredet, alſo auch im
Herzen meynen. Pierius aber hat nach ſeinem Willen
berichtet, und bald darauf kam von ihm zu Wittenberg

ein Bedenken von Abſchaffung des Exoreiſmi heraus.
Deswegen wurden den 18. May 159t. die Superin—
tenden im Namen des Churfurſten, Chriſtian J. nach
Leipzig zuſammen gefordert, und ihnen dieſes Bedenken

von Exorciſmo vorgelegt, und werden ſolches zu unter—
ſchreiben ernſtlich vermahnet. Aber die Superinten—
denten wollten keinesweges darein verwilligen, ſagten
ihre Urſachen, und bathen die anweſenden Commiſſari—

en: Sie wollten ihre gethane nothwendige Erinnerun—
gen den Churfurſten treulich und nach Nothdurft referi—

ren, und uberreichen, der Hoffnung, Jhre Churf. Gna—

O 2 den
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den werde ſie auf eingenommenen Bericht, bey reiner
Lehre und dem alten Chriſtlichen Ceremonien bleiben laſ—

ſen. Solches alles haben die Churfurſtlichen Commiſ—
ſarrii auf ſich genommen, und dahin erklaret, daß man

den Exorciſmum bey der Taufe nicht abſchaffen, ſon—
dern bis auf des Churfurſten Reſolution in der Kirche
brauchen. ſollte, wie bisher geſchehen. Doch ward zu—
letzt vorgeſchlagen, und von dem Superintendenten be—

williget, daß jeder ſeine angewieſenen Pfarrherrn vorfor

dern, und ihnen vermelden ſollte, was in dieſem Con—
vent gehandelt worden, und ihnen auflegen ihre Zuho—

rer mit aller Beſcheidenheit vom Exorciſmo zu unter—
richten, daß derſelbe kein Subſtantiale Baptiſmi. und
von etlichen in Mißbrauch gezogen wurde. Dieſes ha—
ben die Superintendenten bewerkſtelliget; aber der
mehrere Theil von dem Pfarrherrn haben gebeten: man

wolte ihrer, und ihrer Kirchen mit Abſchaffung des Ex
orciſmi ſchonen. Es ward aber nichts deſtoweniger bald

hernach von dem politiſchen Rathen und neuen Theolo—
gen auf die Unterſchreibung des Wittenbergiſchen Be—

denkens bey dem Superintendenten und Pfarrern heftig
gedrungen, und wurden an unterſchiedlichen Orten hier—
uber etliche Convente und Verſammlungen gehalten.
Dargegen hat M. Georgius Liſtenius, weyland Herzog
Auguſti, Thurfurſten zu Sachſen Hofprediger, und des
jungen Herzogen, Chriſtians, ſubſtituirter Praceptor,

damahls Superintendens zu Weiſenſels, inſonderheit
eine Reeuſation, Proteſtation und Wiederlegung auf
obgemeldes, der neuen Wittenbergiſchen Theologen
Zwingliſch und Calviniſch Bedenken, (wie es in offent
lichen Druck hernach intituliret worden) ihm und andern

Superin
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Superintendenten den 29. Jun. 1591. uberſchicket, ge—
ſtellet, und dem Conſiſtorio zu Leipzjig den 13. Tag Heu—

Monats uberantwortet, darinnen er erzehlet, was ehe—
mahls zu Leipzig verabſcheidet worden, und ſich zum
hochſten beklagt, daß ſeine und anderer Superintenden

treuherzige Erinnerung, Herzog Chriſtian, Churfurſten,
von den Commiſſarien, ihrer Zuſage nach, nicht referi—

ret oder geliefert worden. Denn ſonſt wuſte er, daß
Hochgedachter Churfurſt fur ſeine Perſon alſo geſinnet,

und beſchaffen, daß er ihm dieſes Calviniſche Beginnen
der neuen Theologen nicht wurde gefallen laſſen, ſinte—

mal er ſich von Jugend auf mit Worten und Geberden
einen Feind des Calviniſmi erzeiget, und erklaret. Zu
erbarmen, ſagt er, ſey es, daß die jetzigen Wittenber—
ger mit ihrem Calyiniſchen Werk, welches ſie aus bey
den Saeramentirlichen Patriarchen Zwinglio und Cal—
vino geſponnen, das fronme Churfurſtliche Herz jetzt
bey vielen Leuten verdachtig machen, und den Papiſten
Urſach zu laſtern geben, als habe man vom Anfang des
Evangelii nicht recht gelehret oder geglaubet. Er wolle
ſich deſſelben Bedenkens in Ewigkeit nicht theilhaftig
machen, wiſſe es auch von wegen der darinnen begriffe-
nen ſchrecklichen Worte, wider den Exoreiſmum nieman—
den aufzulaben. Wie ſolches alles weitlauftiger in of—
fentlichen Druck zu leſen. Es hatte der Churfurſt, da

dieſes vorgieng, an das Conſiſtorium zu Meiſſen ge—

ſchrieben: Die Conſiſtoriales ſollten ſich erklaren: Ob
der Exorciſmus ein Adiaphoron, oder nicht? War er
ein Adiaphoron wolten ihn ihre Churf. Gnaden nicht
abſchaffen, denn ſie ihn nicht angeordnet; war es aber

l
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res mala und wider Gottes Wort, wolten J. C. G.
wehl wiſſen, was ſie Amtshalber thun ſollten. Dieſer
Befehl iſt bey der 1592. den 12. Aug. angeſtellten Vi—
ſitation zu Meiſſen gefunden worden, und da ihn D.
Mirus geleſen, hat er angefangen zu weinen und ge—
ſagt: Sehet, wie die Buben den Churfurſten betro—
gen haben! Daraus abzunehmen, daß dieſes Conſiſto—
rium mit dem Leipziger und Wittenberger unter einer
Decke gelegen, oder auch gute Calviniſten geweſen, denn

ſie ſonſt den Churfurſten von der wahren Beſchaffenheit
des Exorciſmi redlichen Bericht wurden erſtattet haben.

Aber ſtatt deſſen hat man den Churfurſten beredet, daß
alle Superintenden und Prediger im ganzen Lande, außer
etliche wenige, ihnen die Abſchaffung des Exorciſii gefallen

laſſen. Daher denn an die Conſiſtoria Befehl ergan—
gen, Verfugung zu thun, daß von allen Pfarrern im
Lande dem Wittenbergiſchen Bedenken unterſchrieben

werden ſollte. Darzu waren die Conſiſtoriales willig,
und um die guten Leute zu bereden, wurde Argliſtigkeit
und Gewalt vereinbaret. D. Pierius, und ſeine An—
hanger, D. Calaminus und M. Steinbach, als Com—
miſſarii zu Meiſſen, zeigten ihnen die Reiche der Welt
und ihre Herrlichkeit, ſtellten vor: Hier ſey eine gele-,
gene Superintendur, anderswo ein guter Pfarr-Dienſt
in einem Stadtlein, anderswo ein fein gelegenes Dorf,
oder Diaconat oder fette Dorf-Pfrunde, und erbothen
ſich, die, ſo ſubſcribiren wurden, dahin zu befordern.
Dadurch lieſſen ſich viele blenden und ſubſeribirten.
Andern wurde mit der Remotion gedrohet, wo ſie wur—

den widerſtreben, dadurch ſich viele ſchrecken lieſſen; und

bey
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bey dieſer Gelegenheit iſt hernach zu einem Spruchwort

gediehen, was eines Prieſtersfrau“) an einem Orte
zu ihren Manne geſagt: Herr! lieber Herr! ſchreibt,
daß ihr bey der Pfarre bleibt.

Es wird vielleicht manchen Lefern nicht unangenehm
ſeyn, wenn ich denn noch eins, und das andere beyfuge,

was hieher gehort. Eine andre hatte zu ihren
Manne ſich vernehmen laſſen: Herr denkt doch an
die ſchone lange Wieſe! u. ſ. w. Als der Rath und.
Miniſteriunm von Freyberg Verhor vor der Regierung
zu Dreßden hatte, die aus D. Crellen, D. Weyhen,
Ke. Salmuthen, M. Steinbachen, D. Schonfelden,
und etlichen Cammer-Rathen beſtunde: ließ ſich D.
Crell frey horen: Wer nicht wollte Calviniſch ſeyn,
und in die Abſchaffung des. Exorciſmi willigen, der mochte

immerhin ziehen und davon wandern. Ja es wurden
diejenigen, ſo ſich ſtandhaft: erwieſen, auch wirklich fort

gejaget. Darauf hatten.es dieſe Leute gleich vom Anfange

geſpielet, wie man denn hernach unter Pierii Briefen
einen gefunden, der von Salmuthen an ihn geſchrieben,
alſo lautet: Nunquam recſe ſueceſſutes res, niſi vete-
rani, et quibus priorum tempotum memoria conſtat,
e medio prius tollantur: Es werde ihr Vorhaben ehe
nicht recht von ſtatten gehen, wo man nicht die Alten,
bey denen das Andenken der vorigen Zeiten vorhanden,

fortſchaffe. Daher hatten ſie es auch durch ihre Jn—
triquen dahin gebracht, daß Polycarpus Leyſer aus Wit:

tenberg 1587. war dimittiret worden, D. Mylius war
1583. von ſeinem Canzellariat abgeſetzt, und 60oo. fl.
ihm von ſeiner Beſoldung abgezogen, daß er genothiget

O 4  wuurde, N) Doas dacht ich wohl, eine Prieſtersfrau.
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wurde, die Vocation zur Superindentur und Profeßion
nach Jena anzunehmen. Jn eben dieſem Jahre wurde
auch D. Nie. Selneccerus und vier Monath hernach
M. Petrus Heß, Archi-Diaconus zu St. Thomas ihrer
Aemter entlaſſen, und ins Elend vertrieben. Von
Dreßden haben ſie D. Martin Mirum, unter ldem
Pratert, als hatte er ſich gegen den Churfurſten mit
etlichen ganz untheologiſchen und ehrenruhrigen Worten

vergriffen, auf die Berg-Veſtung Konigſtein gebracht,
der aber bald darauf nach gegebenen Revers, aus dem
zande zu gehen, loß kam, und zum Paſtorat in Halber-—
ſtadt gelangete. Wobey merkwurdig iſt, daß D. Crell
hernach in dem Stublein zehn Jahr gefangen ſitzen muſ—

ſen, in welches er D. Mirum zuerſt laſſen ſetzen. Um
der verweigerten Unterſchrift des Bedenkens wider den
Exoreiſmum wurden ſonſten unzahlige auch fortgejagt,
als unter denen Superintendenten D. Krautvogel zu
Freyberg, M. Uſthenius, zu Weiſſenfels, M. Caspar
Starke, zu Eilenburg, M. Balthaſar Cademann, zu
Pirna, M. Adam Herrman, zu Colditz, M. Bartho
lemaus Gerhard, zu Borna, und dergleichen; ze. zu
geſchweigen vieler andern, die niedrige Aemter in der
Kirche Gottes bedienet, und deren auch eine groſſe An—

zahl geweſen. Johann LKieſener einen Prediger von
Artern hat D. Crell wegen falſchen Verdacht eines Pas
quilles dren Tage martern, und in der Dahne hangen
laſſen, und da der Henker Mitleiden mit ihm gehabt,
hat ihn doch D. Crell immer mehr angefriſcht, und weil
er dennoch nichts geſtanden, auf den Hohenſtein fuhren

laſſen, da er bis auf die Regierung des Herrn Admini—
ſtratoris ſitzen blieben, der aber hernach befohlen, ihn

loszu
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loszulaſſen, und weil er durch die Marter zum Predigt—
amte untuchtig geworden, mit einer jahrlichen Penſion

verſehen. Es hat zwar Urbanus Pierius vorgegeben,
dieſer Pfarr habe zwo Weiber mit ſich herum gefüuhret,

um deswillen er ins Gefangniß kemmen: Crellens
Freunde aber melden, daß dieſer Pfarr die Stadt Ar—
tern aus Unvorſichtigkeit mit Feuer angeſtecket, und
hernach wider den Churfurſten ſchreckliche Drau- Briefe
geſchrieben, zum Fenſter eingeſteckt und dieſelben andern

beygemeſſen, deswegen er auf die Tortur kommen: Das

gewiſſeſte Zeugniß aber hat D. Crell wohl geben kon—
nen, der ausdrucklich bezeuget, daß dieſer Pfarrer um
eines Pasquils willen gemartert, und unſchuldig befun—

den worden. Die Prediger der Superintendur Pirna
hatten in corpore ihre Churf. Gn. als ſie nach Konig—
ſtein gereiſet, eine demuthige Supplication uberreichet,

darinnen ſie um Gottes willen gebeten, daß der Exor—
ciſmus nicht mochte abgeſchaffet werden; die hat der
Churfurſt D. Crellen ubergeben und geſagt: Jch ſehe
mein Wunder, wie gerne die Pfarrer in die Abrogation
des Exoreiſini einwilligen! Worauf aber D. Crell des

folgenden Tages ein hart und hochgefahrlich Schreiben
an ſie abgehen laſſen, ſie darinnen Freveler und Auf—
ruhrer geſcholten, die ihrer Churf. Gn. durſtiglich und
aufruhriſcher Weiſe unter die Augen getreten, und da—

mit wohl verdienet hatten, daß man ſie mit Weib und
Kindern zum Lande hinaus jagte. Bald hierauf ſind
von ihm L. Salmuth, und M. Steinbach, als Com—
miſſarün gen Pirna geſchickt worden, die theils mit Ge—

walt, theils mit Liſt und Betrug die armen Pfarrer in-
timidiret, und hat ſonderlich Salmuth geſagt: Der

O5 Teufel
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Teufel hole mich, wenn etwas anders als die Abroga—
tion des Exorciſmi geſucht wird. Damit meyneten nun
die Calviniſchen Theologi und Politiei ihren Zweck ziem
lich erreicht zu haben: Aber ſie mußten doch erfahren,
daß ob ſie gleich den Predigern den Mund geſtopfet,
doch deswegen die Gemeinden noch nicht unter das Joch

gebracht waren, als die an vielen Orten ſich ſchwürig
erwieſen. Zu Borna hatte im Jahr 1591t. der Su—
perintendens M. Johann Cundius ein Dreßdner ſich
bewegen laſſen zu unterſchreiben, und da er nach ſeiner
Ruckkunft von Leipzig in der erſten Predigt ſich ziemlich

calviniſch horen ließ, ſtunde die ganze Gemeinde, da ſie
ſolches merkte, einmuthig auf, gieng zur Kirche hinaus,

und ließ ihn allein auf der Kanzel ſtehen. Als zu Dreß
den der Exoreiſmus abgeſchaft, ſcheuete ſich ein Burger
und Fleiſchhauer nicht, da ſein neugebohrnes Kind zur

Taufe getragen wurde, dem Proceß mit gewapneter
Hand zu folgen, und ſich gegen den Prieſter mit hohen
Vermeſſungen vernehmen zu laſſen, daß, wofern er dem

Taufling nicht mit Beybehaltung des Exorciſmi taufen

wurde, er ihm den Kopf entzwey ſpalten wollte, wo
durch der Taufer dermaſſen in die Furcht gejagt wor—
den, daß er nach dem Begehren ſich reguliren muſſen.
Es iſt hierauf auch nach Verflieſſung ſiebzehen Wochen,

die alte Ordnung vollig wieder eingefuhret worden, denn
da man am 4. Jul. 1591. den Exorciſmum abgeſchaft,
iſt er am 3. Nov. wieder eingefuhret; auch hat man

das Glocklein fur dem Altar, welches D. Urbanus Pie
rius hinterliſtiger Weiſe aus der Kirchen geſchaft, wie—
der zu gebrauchen angefangen. Zu Wittenberg iſt dem

1. Octobr. Hans Wetzel Burger und Becker zu D. Pie
rio
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rio kommen, und hat begehret, ſein von Gott ihm be—
ſchertes Kind nach der alten Churfurſtlichen Kirchenord—

nung mit dem Exoreiſmo taufen zu laſſen. Solches hat

ihm Pierius abgeſchlagen: Daher hat er ſein Kind
auf das Dorf Tabrum tragen und daſelbſt taufen laſ—
ſen, weil daſelbſt die vorige Weiſe zu taufen noch im
Gebrauch. Als D. Pierius ſolches erfahren, hat er
nicht nur den Becker in Bann gethan, ſondern auch den

Prediger zu Tabrun ſeinen Dienſt aufgekundiget. Da
dieſer hierauf ſich bey ihm gemeldet, hat er ihm ſein
Vornehmen hart verwieſen, und bezeuget, daß er nicht
wieder in ſein Pfarramt kommen konne, bevor er zu—
ſagte, ſich ins kunftige nach der neuen Kirchenordnung

zu halten. Der Pfarr erklaret ſich, lieber ſeines Pfarr—
dienſtes zu entbehren, als ſeine Pfarrkinder mit unno
thigen Aenderungen zu argern und zu beſchweren. Dar—

auf Pierius bezeuget: Er lobe ſeine Beſtandigkeit, ha
be ihn nur wollen verſuchen, und ihm heiſſen heimzie—
hen, und ſeines Dienſtes bis auf weitern Beſcheid war—
ten. Ueber dieſen Beſcheid mogte man ſich wohl wun—

dern; allein man hat zu bedenken, daß etliche Tage zu—
vor der Churfurſt geſtorben, nemlich am vorhergehen—

den 25. Sept. Da hat ſich dieſer Calviniſt leicht ein—
bilden konnen, es werde nun das Lied aus einem an—

dern Tone gehen, daher er nunmehr gelindere Saiten,
als zuvor, aufgezogen, da er doch nur kurz zuvor die
Gratulation Pezelii mit groſſen Freuden aufgenommen,
als derſelbe ihm Gluck gewunſchet, daß durch ſeinen
Fleiß der Exorciſinus in Sachſen ausgemuſtert worden.

Solche Handel ſind durch die Abſchaffung des Exoreif—

mi in Churſachſiſchen Landen paſſiret, deren ſehr viel in

folgen-
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folgenden Bericht auf hohen Befehl geſtellet, und in D.
Mylli Comoœd a Miſniea enthalten. Davon hat aber
der lobliche Churfurſt wenig oder nichts erfahren, wie

man denn gewiß dafur halt, daß auch die Warnungs—
ſchriften, ſo vornehme hohe Potentaten, als Pfaltzgraf

Philipp Ludewig, Marggraf George Friedrich und Her
zog Ludewig zu Wurtenberg an ihn ergehen laſſen, dar—
in ſie ihn ermahnet, ſich für den Calviniſten zu huten,
von D. Crellen dem Churfurſten nicht einmal vorgetra
gen, ſondern er die Antwort darauf ſelbſten ertheilet.
Wie er denn auch ſo gar kuhne geweſen, daß er der
Romiſchen Kayſerl. Majeſt. Geſandten den Herrn von

Hornſtein nicht vor den Churfurſten gelaſſen, unter dem
Pratext, ſeine C. G.waren krank, welcher Betrug aber

dem Herrn Geſandten hernach kund worden, da bey ſeiner
Wegreiſe er dem Churfurſten ben Riſe unterwegens begeg—

net, und an deſſen Wagen hinan gefahren. Aber wie die
Bosheit nur eine Weile zu herrſchen pfleget; alſo kam
auch auch endlich dieſer Leute, die ihren Herrn bishero ſo

ſchandlich hintergangen, fatalis periodus. Es iſt merk-
wurdig, daß, weil die fromme Churfurſtin, Sophia,
niemals in dieſer Leute boſes Vornehmen gewilliget, ja

vielmehr daruber geſeufzet, ſie dieſelbe auf ihre Seite,
ſonderlich da es gegen die Letzt gienge, zu bringen ger

dacht. Darzu brauchten ſie D. Schonfelden den Su
permtendenten zu Dreßden. Derſelbige predigte zu Ho
fe von der Eſther, und fuhrete an, daß durch derſelben

Hulfe und Rath das Volk Gottes von dem bevorſte
henden Blutbade errettet und ledig gemacht worden, und

machte die Application, daß auch noch heute zu Tage
furſtlche Weibesperſonen folgen ſollten, welches er gar

fein
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fein auszufuhren wußte. Es ſollte auch darauf gar ei—
ne Comodie von der Eſther vorgeſtellet werden. Die—
ſelbe wurde, welches was ſeltſames und lacherliches iſt,

auf der Superintendur zu Dreßden brobiret. Dieſer
Probe ſahen viele zu, und da es nun auf den ungluckli—
chen Ausgang des Hamans kam, haben viel fromme
lutheriſche Herzen geſeufzet und geflehet: Gott wolle
doch helfen, daß dieſe Comodie mit dem lebendigen Ha—

mann (auf D. Crellen zielend,) moge bald geſpielet
werden. Das war ein Prognoſticon deſſen, was in
kurzer Zeit darauf erfolget. Der liebe Churfurſt ward

krank, welche Krankheit von Tage zu Tage zunahm. Es
haben die Landſtande hernach Crellen ausdrucklich be—
ſchuldiget, daß er vielmals dea Herrn mit verdrußli—
chen Affairen uber der Tafel uberlaufen, oder ſonſt zur

Unzeit fuürgebracht, daß der Herr ſich erzurnet, und
alles im Zorn geſſen und getrunken, wodurch ſeiner Ge—
ſundheit und Leben Schaden zugefuget worden. Es
wird auch dabon dieſes zum Exempel erzehlet: Et—
liche Tage zuvor, ehe der Churfurſt geſtorben, und in
der Krankenſtube in Geſellſchaft der Churfurſtin und
zweyer von Adel zu Tiſche geſeſſen, ſey ſeiner Churfurſtl.
Gnaden Diener, mit Namen Peter Klunker, ſonſt klein
Peterlein genannt, kommen, und dem Churfurſten et—
was heimliches ins Ohr geſagt: Worauf der Churfurſt
eine weile ſtille geſchwiegen, endlich den einen von Adel

angeſehen und geſagt: Jch werde eine froliche Mahl—
deit haben, mein Canzler iſt drauſen; Drauf er aufge—
ſtanden und im Schlafpelze hinaus gegangen: Als er
aber wieder hinein gekommen und ſich geſetzt, hat er die
Stirne geſtrichen und nochmalls geſagt: ich werde heute

wieder

l
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wieder wohl ſchlafen, mein Canzler iſt bey mir geweſt.
Dergleichen ſonſt auch noch vielmals geſchehen. Denn

weil Crell einen eigenen Schluſſel zu des Churfurſten
Zimmer gehabt, hat er ihn oft mit einen Kram Brie—

fen zur Unzeit uüberlaufen, ja einſtmals gar in die Schloß

kirche Sachen zu unterſchreiben gebracht, daß der Herr
daruber oft unwillig worden, und durch den Zorn nicht
wenig an ſeiner Geſundheit Abbruch erlittn. Wie nun
aus dieſen Unwillen, den Jhre Churfurſtlche Gnaden
wegen D. Crellens Ueberlaufen bezeuget, abzunehmen,
daß Sie endlich erkannt, was maſſen Sie von dieſem
Manne hintergangen wurden: Alſo haben Sie auch
zuletzt gemerket, daß man in Religionsſachen Jhr die
beſten Rathſchlage nicht gegeben. Einsmals hatte D.
Mirus, gar fruhe bey dem Churfurſten Audienz, da
Sie ſich gar hoch beklagt, wie Sie uberall und ſonder—
lich in Schleſien des Calviniſmi wegen beſchuldiget wur—

den, und ihn um einen Rath gefragt; was hierbey zu
thun ſeyn mochte D. Mirus hat geantwortet: Dieſes
traue er ſeiner Churfurſtl, Gnaden nicht zu; worauf der
Churfurſt ſeine Hand dreymal in D. Miri Hand ge——
ſchlagen und geſagt: Herr Doctor, ich bin kein Calvi—
niſt, und will auch mein Lebtag keiner werden, und der

Teufel hole alle Calviniſten! Als aber hierauf D. Mi—
rus gerathen, daß S. C. G. ſich dieſes Verdachts zu
entſchlagen, mochten ein Mandat publieiren laſſen, hat
der Churfurſt ihn gefragt: Wer ſtellet mir ein ſolch
Mandat? D. Mirus aber hat geantwortet: J. C. G.
hatten gelehrte Leute und Schreiber genug, die das
Mandatum ſtellen konnten; allein der Churfurſt hatte
den Kopf geſchuttelt und geſagt: Herr Doctor, wenn

ihr
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ihr eins ſtellen wolltet? worzu ſich denn D. Mirus er—
bothen, auch eines verfertiget, mit ſolchen aber fur den

nChurfurſten nachmals nicht kommen konnen. Zur an:

dern Zeit hat C. G. ſich horen laſſen: Es kommt mir
fur, meine Geiſtlichen gehen mit unrichtigen Handeln
um, und wollen mir falſche Lehre in mein Land einfuh—

ren. Komm ich darhinter, daß ſie es thun wollen, ſo
ſollen ſie innen werden, daß ich ihnen ſcharfer ſeyn und
beſſer lohnen wolle, denn mein Herr Vater gethan hat.
Und ſolchen Unwillen ſeiner C. G. haben dieſelben Ge—

23

ſellen zum oftern gemerket, daher ſie je zu Zeiten deſto
heftiger und geſchwind in die Leute gedrungen, ob ſie
hierdurch fortkommen, und ihr Jntent, ehe es ſeine C.
G. gewahr wurden, behaupten konnten. Wie auch S.
C. G. aus etlicher Paſtorum unterthanigſten ſupplieiren
vernahmen, daß der Exorciſmus nicht mit ſo guten Wil—
len der Unterthanen abgeſchaft werden konnte als wohl
S. C. G. waren berichtet worden; ſeynd S. C. G.
nicht wenig daruber beſturzt und ungeduldig worden,
und haben Sich oſſentlich vernehmen laſſen, wenn Gott

S. Ch. Gn. aus dieſenn Handel mit dem Exoreiſmo her—

aus hulfe, ſo wollten S. C. G. ſich nimmermehr bewe—
gen laſſen, daß Sie das geringſte in der Kirche weiter
andern lieſſen. Desgleichen ward S. C. G. einsmals
von einen Vornehmen von Adel auf ſeinem Hauſe kurz
vor Dero Krankheit unterthanigſt berichtet, daß hin und
her in Kirchenſachen viel furgenommen werde, welches
das Anſehn gewinne, als wolle man neue Lehre ins tand

einfuhren, derowegen er S. C. Gi gehorſamſt erſucht,
Sie wollten hierinne ein gnadigſt Einſehen haben, ſonſt
mocht eine Zerruttung im Lande daraus entſtehen. Dar

auf
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auf S. C. G. nicht ohne Bewegniß etwas weitlauftig
von den Sachen geredet, aber zuletzt geſchloſſen: Jſt
etwas bisher zu viel geſchehen, es kann hinſuhro wohl
eingeſtellet werden. Es iſt aber an der Vollziehung die

ſes guten Vorſatzes J. C. G. durch den Tod gehindert
worden, der den 25. Sept. 1591. erfolgte, als Sie
noch nicht vollig das 31. Jahr Jhres Alters erfullet.

Wie vortreflich ſchon Sie ſich zu Jhren Abſchied berei
tet, iſt aus dem auf hohen Befehl zum. Druck gegebe
nen Bericht weitlauftig zu erſehen. So groſſe Glau—
bens Fteudigkeit Sie aber für Jhrem Ende bezeiget;
JIn ſo groſſe Furcht verfielen die boſen Rathgeber D.
Crell und L Salmuth, als denen ihr boſes Gewiſſen
ſagte, daß ſie auf des Churfurſten Tod groſſe Verande
rung wurde betreffen. Wenn?. Salmuth zu den kran
ken Herrn erfordert worden; hat er fur Bangigkeit und
Herzklopfen viemals nicht gewußt was er gethan. Da

er dem Churfurſten etliche Spruche hat furleſen muſſem
hat er menſtens falſch geleſen, ſo daß der Churfurſt ihm

oft in die Rede gefallen, und geſagt. Es heißt nicht

alſo, ſondern anders, ſo und ſo muß es heiſſen, und
endlich zu' ihm geſagt: Er ſolle doch recht leſen! Ja
es hat dieſer Salmuth, wenn er dem Churfurſten etwas
fürbethen ſollen, meiſtens nichts anders, als das Vater
Unſer zu bethen gewußt, und daſſelbe immer wieder an
gefangen, ſo daß auch etliche, die das Aufwarten ger
habt, geſagt: Kann denn der Pfaäffe nichts als das
Vater Unſer bethen? Sobald der Churfurrſt todt, hat
auch Crell mit groſſer Bewegung ſich horen laſſen: Jch
weiß nun wohl, wie es wird hinaus gehen! Wie eir
nen wahren Propheten er hiermit gegen ſich ſelbſten ab

gegeben.
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gegeben, hat er bald nach dem Tode des Ehurfurſten
erfahren. Denn da den 24. Oetobr. das Leichenbegang

niß des hochſeligen Churfurſtens gehalten ward, und
nicht nur jedẽrmann, ſondern auch D. Crell ſelbſteü
ſuneynte, er wurde bey dieſer Solennitat das Chur-Se—

rret vorttügen, welches ihm auch als Canzler gebuhret

hatte; ſs wurde er den 23. Octobr. als Tages vorher,
da er in ſein Haus von der Canzeleh gegangen, in ſelben
verarreſtiret, welches auch etlichen andern, als Chriſtoph

Kohlreutern, und den Cammer Seeretario Zſchainmern,
ünd wer fonſten viel uin dẽn Churfurſten geweſen, wie—
derfahren. Von dannien wurde er aber den 18. Novs.
gen Konigſteln gebrecht. Etliche Täge vorhero, nemlich

den 13. Nov. war Urbanüs Pierius zu Wittenberg auf

Verordnung dẽs Hertn Adminiſtratoris in Beyſeyu
zweyer Burgermeiſter auf das Schloß geſetzt, und nach—

bem er durch ein bey der Univerſitat zu Frankfurth an
ber Odrr eingehöltẽs Reſponſum, fub dato d. 4. Der.
1591. welches Churfurſt Johann George von Bra.
benburg veranlaſſet, des Calviniſmi uberführet worden,

der aber nach äusgeſtellten Revers ſub. dato d. 1. Febr.

1593. endüch, nachdem die Konigin vin Engelland Eliſa
beih, der er einſten ein Carnien Panegyricum behi erober

ler Spaniſchen Flotle geniacht, und daburch ihr bekannt
4

—uue—

er ſich aus dem Staube zu machen, ſetzete ſich ſammt
tjlicher ſeiner Diener auf kinr Kutſchen, kam den
Nov. gegen Abend nach Raumburg; begehrke zü deur
Calviniſcheiĩ Prediger in Thutn. Diewell aber die Thore

y. Bund. J ſchon
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ſchon verſchloſſen, mußte er in der Vorſtadt vor dem
Salzthore im Gaſthofe daſelbft einkehren, und uber
Nacht bleiben, da er zuletzt erkannut, und von dem Ga—

ſten dermaſſen mit Worten ubel tractiret worden, daß
er vor Unmuth weder eſſen noch trinken mogen, und

ſich Morgens in aller Fruhe auf den Weg nach Cala
in ſeine Heymath begeben wollte. So bald es aber
Tag worden, ſiud zwey Bothen von Leipzig kommen,

die erſtlich nach ihn gefraget, und da ſie ihn nicht an—
getroffen, haben ſie ſich getheilet, und einer nach Eckarts—

berge, der andere auf Jena zugegangen, welche zwar
ihn auch daſelbſt angetroffen, und mit guten Worten
beredet haben, daß er wieder unigekehret und zurüuck

nach Leipzig gefahren. Sonſten hatten die Bothen
heimliche Gewaltsbriefe bey ſich, und allen VBefehl,

wann er nicht gutwillig umkehren wollte, ihn nieder zu
werfen und gefanglich einzuziehen, wo ſie ihn antreffen

würden. Denn ſö bald es ruchtbar worden, daß D.
Gundermann fluchtig worden, hatten die Landſtande
von der Ritterſchaft und Stadten an den Burgermeiſter

und Rath nach Leipzig geſchrieben, daß ſie ihn wieder
zur Stelle ſchaffen und liefern mochten. Derohalben

der Rath zu Leipzig Gunderniannen nachgeſchickt, und
ihn mündlich und ſchriftlich vermahnet, ſich wieder zu

Leipzig einzuſtellen, damit er ſich nicht ſelbſt Sachfallig
mache, und ſein Weib, das ſchon von Sinnen kommen,

ſamt den Kindern in Elend ſitzen laſſe. Als er nun
wieder nach Leipjig kommen, hat er ſeines Dienſtes eini
ge wenige Tage, vor wie nach, abgewartet, bis auf den

18. Nov. da man Morgens zwiſchen 7. und g. Uhr alle
Thore geſchloſſen, und Chriſtoph von Heſeler, Stadt

halter,
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halter, und einer von der Ritterſchafft, Sigismund von
Muiltitz zu allen Thoren geſchickt worden, dieſelben bis

um 12. Uhr zuzuhalten. Hierauf haben ſich gemeldete
von Adel, der von Heſeler, der von Miltitz, ſamt dem
Schloß: Hauptmann und zwolf Trabanten, auch Bur—
germeiſter Reinhard Backoffen, Baumeiſter George Ro—

the, und M. Urban Franke, Ober- Stadtſchreiber auf
dem Rathhauſe verſammlet, ſind endlich zwiſchen neun

und zehn Uhr in D. Gundermanns Haus gangen, ſeine
Liberey verſchloſſen und verſiegelt; eine Wache in das
Haus gelegt und hinterlaſſen, D. Gundermann aber

aus dem Hauſe nach dem Schloſſe gefanglich gefuhret,
Zund ihn dem Hauptmann zu verwahren uberliefert. Jn—

mittelſt iſt das Pfarrhaus ſechs Wochen lang bey Tag
und Nacht von ſechs Wachtern bewahret worder. Als
D. Gundermann in einem alten Schlafrock und alten
Schlappen aus dem Hauſe gangen, und ſich lange mit
Burgermeiſter Backoffen um die rechte Hand gezanket,

hat der gemeine Pobel, welcher Haufenweis zugelaufen,
unterweges ſehr ungeſtum ſich erzeiget und geſchrien:

Man ſollte D. Hardern und den Hufſchmidt (meyneten
hiermit M. Alexander Beckern, Diaconum in der Tho—
maskirche, darum alſo genannt, dieweil er auf eine Zeit
von einem Kranken, den er das Nachtmahl gereichet,
geſagt: Er hatte ihm ein Hufeiſen aufgeſchlagen,) auch
mitnehmen, und alſo muſſe man D. Gundermannen
lernen alte Schlafpelze anlegen, und beſchabete Schlap-

J

pen aufſetzen. Denn er ſonſt auf der Kanzel gewohnt J
geweſen, eine Sammtene Mutzen oder Schlappen auſe It

J

J

P 2 Tode J
Jzuhaben. Von Dreßden hatte ſich D. Schonfeld bis-
an—beriger Superintend bald nach des Churfurſt Chriſtan J.
ij
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Tode gar liſtiglich reteriret. Nemlich, er hat vorgege
ben, (welches man aber vorhero niemals vernommeſſ)
daß die Stadtkirche ihm etwas zu groß ware, er konnte

dieſelbe mit ſeiner Stimme nicht fullen, daher verlange

er, weil er ſolches zu andern nicht vermochte, ſeine Di
miſſion. Die erhielt er auch von E. E. Rathe, wor—
auf er erſtlich mit ſeiner Familie nach Wittenberg, bald
aber nach Heſſen ſich begab, allwo er vomLandgraf Will
helm IV. der fich deſſen Dona gefallen laffen, zum Hof—
prediger angenommen ward, als welcher Herr ſich die

Calviniſten bereits ſo ſehr einnehmen laſſen, daß er die
Formuilam Concordiae nicht unterſchreiben wollen. Un
ter den Landgrafen Mauritio. hat Schonfeld als Su
perintend zu Caſſel 1605. den Calviniſminn offentlich gi
Marpurg helfen einführen, daruber er tapfere Schlage,
in dem deswegen entſtandenen Tumult, von der Blirr
gerſchaft bekommen. Endlich kam auch die Reihe an
die Calviniſchen Hofprediger L. Salmuth und M. Dav.

Steinbachen. Es hatte ſich der Herr Adminiſtrator gend

thiget gefunden, unter den 15. Jun. 1592. ein Man
dat nach Dreßden ausgehen zu laſſen, darinnen die Ein
wohner ermahnet wurden, ſich bey Vermeidung hoher
Pon ſtille zu halten, weil ſich bisher viele Zwiſtigkeiten
der Religion halbet ereignet. Dem ungeachtet aber ge
ſchahe darauf den 18. Mah ein Auflauf wider die ge
weſenen Hofprediger L. Salmuthen und M. Steinba
chen, welche zwar ſchon bald nach dem gehaltenen Lei
chenbegangnis des Churfurſten, durch die Drabanten

in Verwahrung genommen; aber hernach noch eint
Zeit in der Stadt gedulbet worden waren. Weil ſte
aber bey dem gemeinen Manne um deßwillen ſehr ver

haßt
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haßt waren, daß ſie es mit dem Kanzler Crellen gehal-
ten, und ihn in ſeinen irrigen Religionshandeln beyge—
pflichtet; ſo verſammlete ſich der Pobel beſagten Tages
vor dem Eckhauſe am Markte auf der linken Hand der

Buttelgaſſe, darinnen Salmuth wohnete, huben das
Pflaſter auf, und wurfen alle Fenſter ein, hatten auch
das Haus gar geſturmet, und ſich an Salmuths Per—
ſon vergriffen, wenn nicht durch groſe Furſichtigkeit der

Pobel beſanftiget, und der Tumult geſtillet worden.
Und einem gröoſſern Ungluck vorzubeugen, wurden
beyde Hofprediger folgenden Tages bey Nacht auf das

Schloß Stolpen gebracht, allwo ſie bis auf den 10.

Nov. 1592. blieben, darauf aber nach ausgeſtellten
Reperſalien aus dem Lande gelaſſen worden. Dieſe
viere, Pierius, Gundermann, Salmuth und Steinbach.
¶Denn was Schonfelden betrift, iſt er nur zuletzt dazu
kominen) ſind die Theologi geweſen, die D. Crell zu
Werkzeugen gebyaucht, die Calviniſteren in den Chur—

ſachſiſchen Landen einzufuhren, auf die er hernach bey
ſeinem Verhor alle Schuld geſchoben, ſie nicht allein
Buben, ſondern auch Lugner, und die Bosheit ſelbſt,
die ihn boslich und ſchandlich perfuhret, aufgeſetzet und

betrogen hatten, genennet. Es hielte aber der Herr
Adminiſtrator fur billig, nicht allein die Calviniſchen
Ahrer, ſondern auch die Lehre ſelbſten auszumuſtern.
Jn ſolchen Abſehen hatte er ſchon den 21. Febr. dieſes
1592. Jahres einen landtag nach Torgau ausgeſchrie-
ben, auſf welcheniunter andern eine Viſication ins Land
ausgehen zu laſſen, beſchloſſen worden. Dieſe zu regu—
liren wurde den 26. May, ein Cenvent zu Leipzig an
gſiellet, und kamen auf hohen Beſehl dahin von Theo

93 logis,
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logis, D. Mart. Mirus, D. Georg Mylius, D. Ae
gid. Hunnius (der in dieſem Jahr von Marburg nach
Wittenberg berufen worden:) von Politieis: Johann

George von Ponikau, Johann Loſer, D. Joachim
Bruſt, Caſper von Kotzleben, Johann Friedrich von
Schonberg, D. Michael Wirth, und Gabriel Schutz.
Es ſind auch hierzu verſchrieben geweſen: D. Nicol.
Selneccerus, und Haubold von Einſiedel: Sie ſind
aber beyde zuvor geſtorben, ehe die Deliberation ange

gangen. Auf dieſen Convent wurde beſchloſſen, die
vier zwiſchen den Lutheriſchen Evangeliſchen und Calvi—

niſchen ſtreitige Artickel in deutliche Theſes und Anthi—

theſes abzufaſſen, daß ſie auch die Layen verſtehen konn-

ten. Nachdem ſie von den Theolögis entworfen, wur—
den ſie in Gegenwart der ſammtlichen Deputirten ver—
leſen, und dem Herrn Adminiſtratori zur Approbation

uberſchicktt. Derſelbe hat befohlen, nach demſelben die
Viſitation anzuſtellen, daß ſie nicht allein den Kirchen
und Schuldienern, ſondern auch denen in offentlichen

Aenitern ſtehenden Politieis und weltlichen Beamten und
Bedienten zur Unterſchrift ſollten furgeleget werden, und
zwar aus den Urſachen, weil die Calviniſche Jrtlehre
nicht ſowohl von denen Theo logis, als Politicis in die
Kirchen und Schulen des Landes eingefuhret, und da—
durch die bisherige Unruhe erreget worden. Darauf
denn die Viſitationes unter die Theologos alſo ausge—
theilet worden. Alle insgeſamt haben Wittenberg, Leip—
zig, Grimme, Meiſſen, und Dreßden viſitiret: Be—
ſonders aber iſt die Biſitation in den ubrigen Orten des
Meißniſchen Kreyßes durch D. Mirum und Mauuphra—

ſium Superintendenten zu Wurzen; Der Churkreyß
durch
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durch D. Milium und D. Harbartum: Thuringen und
Voigtland durch D. Hunniunm, und M. Joſua Lehne—

rum, Superintenden zu Altenburg, viſitiret worden.
Drauf iſt nun dieſe Viſitation nach der furgeſchriebenen
Jnſtruction wurklich ergangen, und den 27. Julii zu
Wittenberg der Anfang gemacht worden. Zwey Tage
aber zuvor wurde daſelbſt und anderswo ein Mandat
verleſen: Daß niemand keine Conventicula oder heim—
liche Verſammlung bey Leibesſtrafe halten, ſondern je—
dermann ſich friedlich halten, und der Biſitation erwar—
ten ſollte. Nach vollbrachter Viſitation wurden ihrer
Aeniter und Dienſter entſetzt, die ſo obgedachte Artickel
nicht unterſchreiben wollen, als nemlich zu Wittenberg

in der Univerſitat: Caſper Strubius, Medicinae Da-
ctor, M. Valentinus Schindlerus,. S. lingvae Proſeſſor,
Heinricus Major, Theologiae Doctor, Valentimis Es-
piek D. Medrcinae. Aus dem Hoſgericht Martinus
Koler J. V. D und Hof: Proeurator. Aus dem Rath
Samuel Seelfiſch und Caſpar Brand. Doch hat ſich
Seelfiſch bald hernach eines andern bedacht, die Arti—

kel unterſchrieben und iſt bey ſeinem Ehren: Auit gelaſ—

ſen worden. Es unterlieſſen auch die verordneten Viſi—
tatores nicht, D. Urbanum Pierium den zwolften Tag

Heumonaths in ſeiner Cuſtodia zu Wittenberg zu be—
ſuchen, und zu beſprechen, der Hoffnung, ihn von ſei—

ner gefaßten Meynung abzuwenden, und auf ihre Sei—
ten zu bringen, ſonderlich dieweil ſie wußten, daß er i
vormals ihrer Bekenntniß geweſen, und der Formula 1

Concordia ſo wohl als andere, zu Cuſtrin in der Mark

p 4 dien ſ
Brandenburg, unterſchrieben. Aber er beſtunde aut
ſeiner Meynung und wandte fur, er hatte der Concor—
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dien andrer Geſlialt nicht unterſchrieben, denn daß ſie
vorher auf einem gemeinen Synodo zu Magdeburg ſoll—

te approbiret werden, ehe ſie nit dem Subſcriptionibus
durch den Druck an den Tag kame. Dem 23. Julii
haben ſich die Herren Viſttatores von Wittenberg nach

Leipzig begeben: Da abermals ein Fürſtlich Mandat
den Burgern vorgeleſen worden, daß ſich niemand dem
chriſtlichen Viſitationswerke widerſetzen, ſondern daſfel—

bige vielmehr befordern, und auf Erfordern zur Ant
wort erſcheinen ſollten, pamit die irrige Calviniſche und
andere Secten ausgereutet, und die wahre Auhgſpurgiſche

Confeſſion, und derfelben Apologia, die Schwalkaldi
ſchen Artikel, drey Haupt: Somhola ſamt der Formulg
Concordia in dieſen randen erhalten und fortgepflanzt
werden mochten. Alſo ward die Viſitation in der Ren
terey angefangen, aber kein Widerſtand daſelbſt gefun—

den. Folgende Perſonen aber, ſo nicht unterſchteiben
wollten, wurden ihrer Aemter und Dienſter bis auf wei
tern Beſcheid entſetzet, nemlich Johann Dam J. V. D.
im Rath Burgermeiſter, Reinhard Backhoff, Hennig

Groß ein Buchfuhrer, der Ober- Stadtſchreiber M.
Roöſſel, D. Straßburger. Und auf gleiche Weiſe iſt
das lobliche Werk durch das ganze Land fortgeſetzet, und
alſo der Calviniſmus damit qus dem Lande wieder ans
gemuſtert worden. Es haben zwar die Calviniſten hin

und wieder dieſes lobliche Wert mit offentlichen Schrif
ten angeſtochen; aber es iſt ihnen theils durch die Her

ren Viſitatores, theils durch andere Theologos das
Maul zur Gnuge geſtopfet worden. Nachdem nun die
Viſitation endlich zum Ende kommen, iſt 1593. den 11.

Febr. ein Dankfeſt deswegen mit Abſingung des, Te

Deum
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Deum Laudamus gehalten, und dabey jedermann erin—
nert worden, bey der erkannten und bekannten Evange—
liſchen Religion beſtandig zu verbleiben. Nachdem aber

dennoch noch unterſchiedljche Streitigkeiten ſich herfur

gethan, und ſonderlich in Leipzig ein Tumult wegen ei—

nes, Namens Adglph Weinhauſſens mit D. Hubern
gehabten Handels entſtanden, ſo haben Jhro Furſtl.
Gn. der Herr Adminiſtrator unterſchiedliche ſcharfe
Mandata ergehen laſſen, als eines ſub dato d. 20. Ju—
nii, darinnen Sie befohlen, kein ſtrafwurdiges Begin
nen unter den Pratert der Religion furzunehmen; ja
auch den 17. Junii alle Superintendenten aus den dren
Conſiſtoriis: Leipzig, Wittenberg und Meiſſen fur eine
Commiſſion fordern und ermahnen laſſen, daß ſie den
Calviniſmum zwar ſtrafen, doch der Perſonen, die noch
zu gewinnen, ſchonen mochten; dieſe haben dargegen
vorgeſtellt: daß die Empdrungen des gemeinen Mannes
dem Predigern nicht. zu imputiren, und daher nicht rath—

ſam, denen Paſtoribus in Elencho Ziel und Maaß zu
ſeben, worauf J. F. G. ein Reſcript an die drey Con
ſiſtoria ſub dato d, 28. Aug. ergehen laſſen, daß ſie4

dem Miniſterio nach Erheiſchung der Zeit und Gelegen—
heit die Zuhorer fur den Calviniſchen Jrrthumern zu
warnen nicht vorzugreiffen gemeynet, doch nur Beſchei
denheit und Sanftmuthigkeit erwieſen haben wolltenz
Dadurch iſts hernach im Lände ganz ſtille worden, unb
Ruhe uberall zu ſpuhren geweſt. Dieſes jetzt erzehlte
zeuget, wie Gott mit ſeiner Gnade uber dieſen Lande
gewaltet, und ſolche fromme Regenten erwecket, die nun

Jjum andernmal die von Politicis und Theologis erregte
Religions Motus mit Nachdruck  gedaämpfet haben.

P5 Gleichwie
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Gleichwie ſich nun Herzog Friedrich Willhelm durch die
Reinigung der Chur- Sarhſiſchen Kirchen von falſcher

tehre, als einen rechten Giedeon erwieſen; alſo hat er
ſich auch durch kluge Verwaltung des weltlichen Regi—
ments um ſeine junge Pflegbefohlene Furſten ſehr hoch—

verdienet. Gar zeitlich erhielte er von den Stifts- Ka—
piteln, daß ſie dieſe drey Churfurſtliche Prinzen zu ih—

ren Adminiſtratorn angenommen, nemlich Herzog Chri—
ſtian zu den Meiſniſchen, Herzog Johann' Georgen zu
den Merſeburgiſchen, und Herzog Auaguſtum zu' den
Naumburgiſchen. Recht und Gerechtigkeit wurden im

Lande auch aufs herrlichſte gehandhabet, die Nahrung
der Einwohner gefordert, und um tuchtige Munze zu
erhalten, Deputirte zu unterſchiedenen Krehßß  und Munz
Probationstagen abgeſchickt. Um die Reichsruhe er—
halten zu helfen, hat der lobliche Furſt auch beſorget,
daß Hülfe in Ungern wider die Turken abgeſchicket wor
den. Anno 1594. hat er auf dem Reichstage zu Re
genſpnrg, als der Kayſer Churfurſt Ernſten zu Coln
die Lehn verliehen, das hohe Erz Marſchallamt dabey
verwaltet, und nicht allein Kayſerlicher Majeſtat das
Schwerd furgetragen, ſondern auch in ipſo actu Inve-
ſſiturae damit vor Derſelben aufgewartet.. Summa:
Es hat dieſer Herr Adnnniſtrator nichts am Verſtande,
Fleiß und Vorſichtigkeit, Zeit ſeiner Adminiſtration un

terlaſſen, ſo zu der Ehre und Rutzen der jungen Herrn
erfordert wurde, ſo daß hernach Churfurſt Johann Ge

orge zu Sachſen, ſo oft er ſeiner gedacht, ihn als ein
Muſter und Ausbund eines Churfurſtlichen treuen Vor
mundes geruhmet, und deſſen ſeine Hinterlaſſene beſtens

genießen laſſen. Am 23. Sept. 1601. an welchen der

Chur
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Churprinz, Herzog Chriſtian II. das 18. Jahr ſeines
Alters eifüllt, und ſeine Regierung angetreten, wurde
nun D. Crellen das bey der Bohnuſchen Appellations—

Kammer zu Prage eingeholte Todesurtheil publieiret,
nachdem der Proceß zehn ganzer Jahr wider ihn ge—
fuhret worden, welche Zeit er als ein kluger Juriſt mit
ſeinen remediis ſulpenſivis. proteſtatien hus, lenteratio-

nibus et appeliationibus ſo lange zu protrahiren oewußt

damit er auch biß auf die leht continuiret. Weil aber
dafur gehalten wurde, daß er binnen zehen Jahren
Zeit genug zur Verantwortung gehabt; ſo wurde an
ihin. die Execution mit dem Schwerdt den 9. October
in Dreßden (dahin man ihn den z. Oetober gebracht)
vollſtrecket. (In perſonalibus Herzog Chriſtian J.
Churfurſt zu Sachſen.)

nui

Was hat denn der Stadtgeiſtliche vor den
Landgeiſtlichen voraus?

auor's erſte das, daß er bey geiſtlichen Zuſammen—Lo kunften allemal oben angeht, iſt

genſcheinlicher Beweis ſeiner groſſern Wurde, denn der
wurdigere geht alleinal oben an, und wer oben an geht
iſt folglich allemal der wurdigere. Vor's zweyte

alles ubrige bey Seite geſelzt, daß er mehr Nutzen
ſchaffen kann, es ware denn, daß es mit dem Got—

tesdienſte in der Stadt, in Abſicht auf die Diener Got—
tes dem lieben Gott eben ſo geht, wie den groſen Her—

ren. Je mehr ſie Bedienten haben, deſto ſchlechter
werden ſie gemeiniglich bedient.

Was
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Was gehort zu dem Amte eines evange
liſchen Predigers?

Reu mir iſt das zweyerley was zu dem Amte
und was zu der Perſon eines evangeliſchen Pre

digers gehort?
Sein Amt iſt doch ohnſtreitig eben daſſelbe, wel—

ches auch das Amt eines Johannes des Taufers war,
und ſeine Beſtimmung eben dieſelbe. Er ſoll alſo auch

eben ſo wohl als dieſer, ein Lehrer der Gluckfeligkeit
ſeyn: Daß du Erkenntuis des Heyls gebeſt fei
nem Volke. Darinnen liegt nun auch der Unterſchei
dungspunkt zwiſchen ihm, und Jeſu, deſſen Diener er
iſt; Da deſſen groſe und ganz eigene Beſtimmung viel

mehr dieſe war: und richte unſere Fuße auf den

Weg des Friedens Jeſus Chriſius ſollte nicht
blos ein Lehrer der Gluckſeligkeit ſeyn, ſondern er ſollte
der Schopfer unſerer Glückfeligkeit ſeyp, und gluck—

liche Menſchen machen. Als Diener Jeſu betrach
tet, iſt ſeine Antsverrichtung eigentlich dieſe: daß er vor
dem Herrn hergehe, und ihm den Weg bereite

Was aber alles zur Perſon des Predigers gehort
Beynahe mehr, als zu ſeinem Amte. Luther ſagt.
„Die Welt verlangt zu einen Prediger ſechs Stucke,

„wenn er der Welt gefallen ſoll. 1.) Er ſoll gelehrt
„ſeyn. 2.) Eine feine Ausrede haben. 3.) Be
„redt ſeyn. 4.) Ein ſchoner Mann ſeyn, der auch
„den Fraulein gefalle. 5.) Daß er kein Geld nehmt,
„ſondern zugebe. 6.) Daß er rede, was man gerne
„hort.

Aus
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Aus beyden nun, Amt und Perſon zuſammen
genommen, witd durch das, wäs zwiſchen benden iſt,

und was man Amtsverrichtung nennt, ein Drittes.
Es giebt Subſtanzen, deren Handlungsart eine ganz
ſeelenloſe, deren Triebwerk nichts weniger als ein
inneres iſt, wie es doch bey beſeelten Weſen ſeyn ſoll,

die augenſtheinlich nicht auß einen innern Grunde thatig
ſind, und bey denen der ſcheinbaren Mannigfaltigkeit
der Handlungen werlter nichts als Einſormigkeit init
Wiederholung iſt. Der Schulmeiſter kommt, und ſagt
dem Paſtor, er ſoll geſchwind zu einen Patienten kom
men. „Wart' er nur, bis meine Pfeife aus iſt, hab
ich doch auch warten muſſen, ehe das gottloſe Vollk mich

verlangt hat., Nach einer halben Stunde kommt die

Frau aus dem Stalle. „Frau die Stiefeln her,
Er beſieht ſie, „du ſollt ſt ſie wohl erſt
putzen.. Sie geht' und gutzt die Stiefelu, und
kommit ganz autz dem Odem gelaufen zurucke. „Nu,
Nu, thuſt du doch nicht anders, als wenn ein's müt der

Peitſche hiuter dir ſtunde. Wo ja ſo
geht's wenn man's blaſen ſoll. Jih wollte ſagen, wo

ſind denti die Strunpfe? Nicht doch
bie will ich nicht haben Stoppe mir noch eine Pfeife

Toback ein GSie bringt die Strinnpfe. Er reckt
das eine Bein hin ſte zieht ihm die Strumpfe au.
„Echmeckt mir dvch die Pfeife Tobuck ſo gut!“ Mein

Kind hole mir! doch ein Oberhembe, Et jiehts all
malich an „Bringe mir doch das Kleid ünb
ſo wird er denn nach zwo Stunden fertig. Er kommt
zum Patienten fraqgt, was er macht? Nichts qu
tes, iſt naturlicher Weiſe die Autwort, die ihüi der Pa

kient
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tient mit ſtammelnder Zunge giebt. Was braucht er
fur einen Dokter? Hat er Appetit zum eſſen? Jch
wunſchte, daß es ihm ſo aut ſchmeckte wie mir. Ja
nu das iſt eben bey Krankheiten das betrubteſte, daß

einem kein Biſſen ſchmeckt. Kann er denn ſchlafen?

Wie lange liegt er denn ſchon krank? So, ſo! Sind
denn das ſeine Kinder? Er bedauert ſie lange, fragt
eins nach dem andern, wie alt es iſt, troſtet ſie damit,
daß Gott noch lebt, der der rechte Vater ſey, uber
alles was Kinder heißt, im Himmel und auf Erden.

Hier fallt ihn durch die naturliche Verwandſchaft

der Jdeen der Vers ein: Wer Gott vertraut
den bethet er ihnen vor Der ſchwache Patient war—
tet ſchmachtend auf die Reichung des Abendmahls. Man

ſagt ihm, der Patient werde immer ſchwacher. Jn—
dem konimt der Medikus: Herr Paſior, ach ren „Nun,
mein lieber N. ſagt mir eure Beichte, Nach—
dem er ſie gebethet, ſo troſtet er ihn denn damit, daß
alle Menſchen arme Sunder ſind, und wenn's Gott mit

den Menſchen genau nehmen wollte, ſo mußten wir
alle in die Holle, und daß er nicht der erſte ſey, der

ſterben muſſe, auch nicht der letzt. „Macht euch nur
gefaßt, mein lieber N. und ſperrt euch nur nicht ſehr;

fur den Ted kein Kraut gewachſen iſt. Der Chriſt
muß gerne ſterben, denn was man gerne thut, das
kommt einen nicht ſauer an. Die Krankheiten ſind
Folgen der Sunden, und Vorbothen des Todes, und
gleichwie durch einen Menſchen die Sunde in die Welt

gekommen, und der Tod durch die Sunde, ſo iſt auch
der Tod zu allen Menſchen hindurch gedrungen, alle

Menſchen muſſen ſterben, da hilft kein Heulen und

Weinen,
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Weinen, und wer heute ſtirbt, darf morgen nicht ſter—
ben alles Fleiſch vergeht wie Heu ihr verſteht
mich doch? Wie Heu, und wie bald frißt nicht ein
Pferd ein Bund Heu auf, Was da lebet muß ver
derben, und von Wurmern und Maden gefreſſen wer—
den, ſoll es anders werden neu, aber furchtet euch da

vor nicht, ihr fuhlt nichts davon, dieſer Leib der
muß verweſen, wenn er anders ſoll geneſen, jener groſen

Herrlichkeit, die den Frommen iſt bereit und ſo ver—
geb' ich euch. denn eure Sunden c. Er reicht ihm
das Abendmahl, wünſcht ihm wohl zu leben, und daß
es Gott zum beſten ſchicken wolle, ſteckt ſeine Gebuhren

ein Jhr ſierbt doch nunmehro gerne? Der
Kranke antwortet: Muß ich denn nicht. Nun lebt
nochmals wohl, mein lieber N. Auf der Welt ſehen
wir einander nicht wiedet lebt tauſendnial wohl
Weg iſt er. Nach einiger Zeit kommt ſein, Schul—
meiſter, verlangt ihn wieder zu einen Patienren. Muß
es gleich ſeyn? „dJa Herr Paſtor, ſie machen es ge—
fahrlich., „Wart' er nur bis meine Pfeife aus iſt, hab'

ich doch auch warten muſſen, ehe mich das gottloſe
Volk verlangt hat, Seine ganze Handlungart und
ſeine Sprache iſt ganz die vorige. Er kleidet ſich ganz

gemachlich an, geht nach zwo Stunden fort Was
er das vorigemal ſagte, ſagt er-jetzo wieder, ſteckt ſeiny
Gebuhren ein, und geht wieder ſeiner Wege. Und
gerade ſo macht er es allemal, wenn er zu einen Pati
enten geholt wird. Zu einer ſo einformigen Hand—
lungsart iſt doch ganz gewiß keine Seele nothig, ſon—

dern nur ein kunſtlicher und dauerhafter Mechaniſinus.

Des
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Des Montags ſteht er um neun Uhr aus dein Betie
auf, trinkt bis um zehn Uhr ſein bisgen Warmes beh
einer Pfeife Toback. Sodann genußt er ſein gewohn—

liches Fruhſtuck, ſteht auf, durchkriecht die
Stalle, ruft im Vorbeygehen in die Kuche: Frau, maä—
che mir heute was gut's, und auch fein viel Geht
fort, beſucht Hanſen auf dem Felde, konmt wiedet
nach Hauſe, nimmt ſeine Mittagsmiahlzkit mit guten Ap
petite bey einen Schnapſe zu ſich ſetzt ſich hinter den

Ofen, auf ſeinen Faullenza, halt bis umn vler Uhr Mit—
tagsruhe; ſteht auf; trinkt bey einer Pfeife Toback ſel
nen Caffee, (wenn er nicht zü einen benachbarten Con
frater geht) fragt, ob die Abendmahlzeit fertig iſi, und
verzehrt ſie nũt einen ſo guten Appetite; als öb er heute
noch nicht gegeſſen hatte trinkt ſein beſtimmkes Maas
Bier, viſitirt die Stalle, und uachdem er des Tages Laſt
und Hihe getragen, ſo legt er ſich mit ſeiner Frau zü
Bette, und nach drey vierthel Jahren giebt er Kindt
taufe. So wie der Montag iſt, gerade ſo iſt auch dek
Dienſtag; und wie dleſet iſt, gerade ſo iſt von Stunde zů

Stunde feine Hañdlingsart die folgendenn dreh Tage.
Der Sonnabend iſt den andern Tagen gan gleich, au—

ſer, daß er eine Stunde eher zu Tiſche geht; und eint

Stunde ehet von der Mahlzelt aüfſteht. Er ſpeiſet
weniget als die andern Tatge, nicht ſo wohl wegen Mant

gei des Appetits, ſoudein aüs Verbrüſſe. Er ſoll in
die Bilchte. Es ſthlagt bie Glocke jwolfe  Etr geht
ſort im Beichtſtuht. Es koinmt ein Beithtkind nach
bemn auderii hinein,  waäs er bem einen ſagt, ebeü
das ſagt er auch dein andern. FJetzv gieng ein kelchet
Bauer hinaus, dem ſagte er laut ſeiner auswendig ge

lern.ten
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lernten Abſolutionsformel, daß er dieſer Welt Guter ſo
brauchen ſollte, daß er dieſelben nicht misbrauche, und

an das Zeitliche, mit dem ihn Gott ſo reichlich
geſegnet, ſein Herz nicht hangen ſolle; Eben das ſagt
er dem Blutarmen, der gleich hernach zu ihm in Beicht—

ſtuhl kommt: und was er feinen heutigen Beicht—
kindern ſagt, eben daſſelbe ſagt er auch denen, die den
folgenden Sonnabend kommen. Es geht das eine ſo
getroſtet, und ſo geruhrt zurucke, als das andere, und
er einmal wie das andere wieder nach Hauſe, froh daß

er fertig iſ. Nunmehro kommt der Sonntag, vor den
ihm die ganze Woche graut. Die Frau, die ihn
auf keine Predigt ſtudieren ſieht, will ihn ſchon den Frey
tag daran erinnern: „Vergiß du auch den Sonntag,
und die Predigt nicht., Je du Naſeweis, da kommſt
du mir gleich recht. Gieb du doch dafur deinen Mann
was guts zu eſſen, aus nichts wird nichts Du
brauchſt mich nicht erſt daran zu erinnern, Naſeweis,
ich weis es wohl ſo, daß auf den Freytag Sonnabend,
und auf den Sonnabend leider! Gott erbarm's, der
Sonntag folgt. Stoppe mir eine Pfeife Toback, oder
lieber gleich etliche ein. Der Sonntag kommt: Er
ſteht, wie gewohnlich eine Stunde eher auf. Er hat
drey Jahrgange, mit dieſen wechſelt er dergeſtalt ab, daß

er allemal nach Verlauf von drey Jahren, wieder von
forne anfangt. Der Kirchner will den Sonnabend die
Lieder holen Nohm' er nur die, die wir vor drey
Jahren geſungen haben. Es wird eingelautet. Er, geht
nach der Studierſtube, nimt die Predigt heraus, die er

an eben denſelben Sonn: oder Feſttage vor drey Jahren

gehalten geht damit in die Kirche beſteigt mit

VI. Band. Q den
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den dritten Verſe des Glaubens die Kanzel lieſ't
ſeine Predigt mit eben der monotoniſchen Ausſprache ab,

mit welcher er ſie vor drey Jahren, ablas, geht wieder

herunter geht vor dem Altar verwaltet das Amt
von da weg nach Hauſe thut indem er in die

Stube tritt, etliche tiefgeholte Seufzer fallt ganz
entkraftet auf ſeiuen Faullenza Setzt ſich zu Tiſche,
„ſchmeckt mir's doch ſo gut, als ob ich vierzig Tage und

vierzig Nachte gefaſtet hatte, (Die Frau lachelnd:
Das iſt deine gewohnliche Sonntagsſprache.) Nun hat's
doch ſeine Frau ſelbſt geſagt, ein Sonntag iſt wie der

andere. Zu Weynachten predigt er von der Geburt
Jeſu, zu Oſtern von ſeiner Auferſtehung, am Himmel—
farthsfeſte, von ſeiner Himmelfarth, Pfingſten von der
Sendung des heiligen Geiſtes, und allemal eben das,
was er an jeden dieſer Feſte vor drey Jahren davon ge
prediget. Ein einzigmal hat es getroffen, daß er ſich,
weil die Frau in ſeinen Coneepten rum gekramt, vergrif—

fen, und am Pfingſtfeſte eine Predigt von der Geburt
Jeſu abgeleſen, welche ſich ſo anhub: Vom Hinnmmel
hoch da komm ich her c Beny Jieſer Gelegenheit hat er
zum erſtenmale einige Funken von einer Seele von ſich
gegeben, als ihn die Frau, da er nach Hauſe kommt,
nicht ſchlecht anfahrt: „Hier fuhr er auf:, Du dum—
mes Thier, du Rindvieh, machſt du nicht einen Larm,
als wenn's Wunder was ware! Das Pfingſtfeſt pre—
digen wir ja eben ſo wohl von der Sendung einer gott
lichen Perſon, wie zu Weynachten, ob's die andere oder
dritte iſt, das kann dir Naſeweis einerleh ſehn. Wenn
du nur nach dem thuſt, was ich heute geſagt habe.

Er
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Er ſoll eine Leichenpredigt halten. Die erſte Frage
iſt alleemal: Was wollt ihr geben? Er greift nunmehro
in das Fach, wo die fur denſelben Preiß befindlich ſind,
nimmt die erſte die beſte, und lieſ't ſie mit den gewohn—
lichen klaglichen Tone ab, mit dem er ſeine Leichenpre—

digten abzuleſen pflegt Einſtens mußt' es wunder—
lich treffen, daß, als er auf den Gerichtshalter eine hal—

ten ſoll, er in dem Fache, in welchen die befindlich wa—

ren, die einen Speciesthaler koſten, eine ergreift, die
er im erſten Jahre ſeines Amts auf einen Holzhacker
gehalten, aber er hatte ſie nun einmal erariffen. Das
Thema war: Die letzte gute Nacht: und der Schluß

folgender. Jch, hore noch unſern ſelig- Verſtorbenen
zuletzt ſagen:

Gute Nacht, ihr Sagebocke,
Gute Nacht, ihr alten Stocke!
Gute Nacht, du liebe Frau,
Gute Nacht, jung, alt, und grau!
Gute Nacht, ihr lieben Kinder,
Gute Nacht Schaaf', Pferd, und Rinder!
Gute Nacht ihr Schwein' im Stalle,
Gute Nacht, ihr Meinen alle!
Gute Nacht, du Axt und Schlegel,
Gute Nacht, ihr groben Flegel!

Even ſo contrair gieng es ihm ein andermal bey
einer Parentation, die er gleichfalls nach dem Griffe zu
halten pflegte. Er ergreift einſtens eine, die er auf ei
nen Namens, Aden (oder Adam) gehalten, uber den
Hauptgedanken: Der verſchwundene Chriſt: oder die
Frage bey dem Sarge der Unſrigen: Adam, Wo biſt
du? Dieſe hub ſich denn folgendergeſtalt an: „Adami,
wo biſt du? Er war ein guter Wirth, er wird wohl im
Kuhſtalle ſeyn. Nein er iſt nicht hie. Adani, wo

Q 2 biſt
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biſt du? Er war ein guter Ehemann, er wird wohl im
Bette ſeyn. Adam iſt nicht hier Adam, wo biſt
du? Er war ein guter Geſellſchafter, er wird weohl bey
einen guten Freunde ſeyn. Adam iſt nicht hier Wir
wollen weiter gehen. Adam, wo biſt du? Der ſelige
Adam trunk und ſpielte gern, er wird wohl in der
Schenke ſeyn. Adam iſt nicht hier Er iſt nirgends
zu finden, wo er doch ſonſt inmer war. Adam wo
biſt du? Auf dem Miſte. Hier wieß er auf die
Bahre hin.

Ein Mann ſich ſo gedacht, wie er iſt, nicht wie er
ſeyn ſoll, ſo einformig ſo ganz einfach in ſeiner
Handlungsart, und in ſeiner Amtsfuhrung der ſein
Amt, ſo zu reden, blos am Griffe hat Jn Anſehung
deſſen ein Tag wie der andere Eine Predigt, dem
Zuſchnitt, und der Forme nach, wie die andere
eine Abſolution immer eben dieſelbe Dem alles zur
Gewohnheit geworden, der ſein Amt nicht zweckmaſig,
aber doch ubrigens ordentlich und regelmaſig verwal—

tet was iſt er anders als eine Uhr, die auf den
Punkt geht, oder die nach der Harmonia praſtabilita
nach einer andern ſo gleich und harmoniſch geſtimmt iſt,
daß wenn die eine Uhr ſchlagt, ſie die Stunde die ſie

ſchlagt, richtig zeiget? Der Begrif der Handlung ver—
ſchwindet ganz, und es bleibt nichts als der Begrif der
Bewegung ubrig. Gewis, man kommt am leichteſten
weg, und die Handlungsart eines ſolchen Mannes wirh
einen ungleich begreiflicher, wenn man ſie fur etwas blotz

mechaniſches- halt; und da es auch kunſtliche Ma—
ſchinen giebt, einen ſolchen Mann ſelbſt fur Amtsma
ſchine.

Was
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J

Was iſt denn von Gaſt-Predigten zu ſl

J

halten?

JJ

J

94
Nm Grunde nicht viel. Diejenigen Predigten,
J in welchen wir unſere Kunſt wie man ſagt, zeigen

wollen, wie es bey Gaſtpredigten zu gehen pflegt, ver—
lieren allemal uberaus viel durch das gekünſtelte Weſen,

das uns der Sachverſtandige dabey ſogleich anmerkt.
Und wenn nur der Kirchenpatron, dem ſie gemeiniglich
zu Gefalle gehalten werden, allemal ein ſolcher wäre! n

J
Denn wahr iſt's, der Mann, der die Kunſt zu predigen
verſteht, wird zwar nicht lauter Meiſterſtucke machen,

aber doch niemals eine ſchlechte Predigt halten. Gleich—

wohl iſt man von dem Vorurtheile mit einer Allgemein
heit eingenommen, daß alle Gaſtpredigten Meiſterſtucke
ſeyn ſollen. Von den vielen Concurenzen, durch die
ſie ganz unnothig worden, will ich nur noch einiger ge—

denken. Da die Wahl doch allemal nur fur einen
einzigen gunſtig ausfalltt, den man auch in den meiſten

Fallen vorher wiſſen kann, ſo leidet dabey die Ehre der
ubrigen Man laßt dabey in Gedanken zu viel von
den ſubjektiviſchen Umſtanden des guten Candidaten

weg und verlangt zu viel. Man vergißt immer,
daß diejenigen, welche bey Gaſtpredigten auftreten, An—

fanger ſind, welche, wenn ſie auch mit der Kunſt zu
predigen nicht ganz unbekannt ſind, doch dieſelbe noch

nicht in ihrer Gewalt haben, ſo daß ihnen dieſelbe ſo—
gleich auf jedem Wink zu Gebothe ſtehen ſollte. Wei—
ter, daß die meiſten, und zwar gerade diejenigen, welche

die Kunſt zu predigen verſtehen, und alſo wiſſen, wie

Q 3 viel
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viel dazu gehort, dabey naturlicher Weiſe eine gewiſſe
Schuchternheit mit auf die Kanzel bringen, welche das
ganze Aeuſerliche, wenigſtens inſofern es Activitat iſt,
modificirt. Man geht auch wohl ſo weit, daß man
dem guten Kandidaten dabey die Hande durch einen vor—
geſchriebenen Text, auch wohl gar durch ein vorgeſchrie—

benes Thema bindet, und es kann ja ſeyn, daß die
Wahrheit, die er abhandeln ſoll, in Anſehung der Pe—
ripherie ſeiner erlernten Wiſſenſchaften eine ſo auſerho—
rizontale iſt, daß er ſich daben wie in einer andern Welt

befindet ſeiner Denkungsart ſeiner Temperaments-
art u. ſ. w. gar nicht angemeſſen iſt. Er wird vor
diesmal eine ganz fremde Perſon machen. Jn den
Schelmereyen ſieht man bey dem Sacke, in welchen ſich
Scapin verſteckt, nichts von dem Verfaſſer des Miſan—

tropen.

Was hat es fur eine Bewandniß mit der
ſogenannten Obſervanz?

J Yes iſt das einzige rechte Wort, und das Wort
Herkommen, ſagt zu wenig. Jm juriſtiſchenòò

Verſtande liegt in dem Worte Obſervanz beydes, ſo—
wohl id quod hactenus bſervatum eſt als auch, quod
porto, ceieris paribus, ohſervandum eſt. Aber wenn
man den Grund davon wiſſen will, und wie es zugeht,
daß die Obſervanz vim legis hat, ſo muß man das Wort
obſervantia im gut lateiniſchen Verſtande dazu denken,

quae praecipit officia ervoa Cuperiores Weil nem
lich das, was obſervantiae iſt, ſich entweder auf aus—

druck—
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drucklichen Befehl oder doch auf Verwilligung und
conſenſum tacitum der Obern grundet.

Ob die Prediger faule Dagediebe ſind?

v
a Wenn man anders beweiſen kann, und das
DJ wird ſchwer zu beweiſen ſeyn, wenigſtens nicht de—

monſtrativ, daß ſie weiter nichts thun, als ſimpliciter

predigen, Beichte ſitzen, und Kranke beſuchen. Es
fehlt uns wenigſtens nicht an Arbeit, aber an Ar—
beitſamkeit mußte es uns fehlen.

Wie gehts zu, daß die Prieſter gemeiniglich
nichts verlaſſen, als Bucher, und Kinder?

Zanz naturlich Vors erſte Bucher, weil die
VPrieſter einmal vor allemal gelehrte Manner ſind,

und ex libro quilibet poteſt eſſe doclus. Vors zweyte:
Kinder: Weil die armen Leute, wie man ſagt, die
meiſten Kinder haben: Jch ſagte: Nun ſind die
Prieſter arme Leute das ſoll ich beweiſen? Gleich:
Die Maior war alſo richtig: Die armen Leute haben
die meiſten Kinder; Gut demnach, ſo ſchluſſ' ich recta
via weiter ſo: Nun haben die Prieſter die meiſten
Kinder, alſo ſind die Prieſter arme Leute Nichts
als Bucher und Kinder: Weil der Aufwand fur
Bucher, und fur die Erziehung der Kinder, mit der
Magße ibrer Einkunfte in gleichen Verhaltniſſe ſteht, und

Adam Rieſſe ſagte mir, da ich ein kleiner Junge war:
Gleiches mit Gleichen geht auf. Ein ſchöner Troſt

fur die Prieſterwittwen.
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Was muß der Prediger hauptſachlich
lernen?

vichts hauptſachliches, wenn er Friede haben oderJ wie man ſagt, weil gemeiniglich die Argliſt den

Spieß umkehrt, Friede halten will. War irgend ein
friedfertiger Mann, ſo war es wohl der rechtſchaffene

Reiſte, denn auch ſchon ſeine vielen gelehrten Arbeiten,
in denen er bis uber den Kopf ſtack, und bey denen er
zweymal, einmal im Jahr 1755. und noch einmal im
Jahr 1758. verhungern wollte, keine Zeit zu Zanke—
reyen ubrig ließen. Gleichwohl ſagte neulich ein ge—
wiſſer Recenſent ſeiner Lebensbeſchreibung: „Endlich

gelangte er zum Rectorat an der Nicolai-Schule, wo es
ihm ebenfalls nicht an Verfolgungen, und Verdruß—
lichkeiten fehlte. Der mittelmaſige Mann kommt
am beſten weg, ſo bald er zumal das daqzu ſſchickliche
Temperament hat. Seine phlegmatiſche Gleichgultigkeit

nennt man Kebe zum Frieden: Das was im Grunde
ſanguiniſche Furchtſamkeit und Feigherzigkeit iſt, heißt

Beſcheidenheit, und nun iſt der moderne Menſchen—
freund fertig.

Anfragen.
J.

ine Adliche Dame ſagte mir ohnlangſt beym Tauf—
ſteine, nach verrichteten Taufaktu: „Herr Paſtor,

wenn Sie wieder taufen, ſo waſchen Sie ſich erſt die
Hande,
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Hande, Weas ſoll ich thun? Soll ich ſie nicht ohne
Bedenken verklagen? Jch habe mich ſeitdem wohlbe—
dachtig nicht wieder gewaſchen, um ſie erforderlichen
Falls aufzeigen zu konnen, jedermann der unparteyiſch

iſt, ſagt, ſie konnten noch ſchwarzer ſeyn. tc. cr.

Mein freundſchaftlicher Rath iſt dieſer, daß Sie
niemals wieder eine heilige Handlung mit ungewaſche—
nen Handen angreifen.

2.

Wer iſt der Satans-Engel, der Paullum mit
Fauſten ſchlug, damit er ſich nicht berhube?
Und ſollte nicht die Erfahrung des Prieſters, der ei—
gentlich ein Engel des Herrn Zebaoth iſt, der beſte

Schluſſel zu dieſer Stelle ſeyn? Antwort: Es iſt
wider meine Abſicht hier den Ausleger zu machen
Nur ſo viel, ich rechne dieſe Stelle wenigſtens nicht
ad loca ſacra, quae parum, aut nihil ad nos.

3.

Was ware denn wohl aus folgender Geſchichte zu
machen? Es hat ein Vater zwey Sohne auf Univer—
ſitaten, denen er jahrlich was gewiſſes zu ihrem Unter
halte ſchickt: Der eine Lumpludel, legt jahrlich 10. Thl.
davon zurucke und ſchreibt es von Zeit zu Zeit ſeinem
Vater, wie genau er wirthſchafte, und man kann
leicht glauben; was der Vater uber ſeine gute Wirth—
ſchaft fur eine Freude hat. Nach drey Jahren bringt
er alſo ſeine zo. Thl. mit zurucke, die er geſpart. Bey
dem andern gings immer Null fur NRull auf, dagegen

OQ 5 hielt
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hielt er auf ordentliche und ganze Kleidung, und brach—
te ſein Sonntagsrockgen, und beynahe alle ſeine Klei—

dungsſtucke, die ihm der Vater mit auf die Univerſitat
gegeben, an denen er immer hatte flicken und beſſern
laſſen, ubrigens aber nicht einen rothen Heller wieder
mit, brauchte jedoch nicht das mindeſte von Kleidung.

Der erſtere war ſo abgeriſſen, daß ihn der Vater nicht
ſchlecht anſahe, da er ihn das erſtenial erblickte. Je du

Luderjunge Vater ich habe abſolvirt— Eh was
abſolvirt, abſolvirt Du Galgenſtrick, wie ſiehſt
du denn aus und wenn die Frau Mama nicht da—
zwiſchen gelaufen ware, ſo hatte er den omnibus numeris

eabſelutum Herrn Sohn xaſæ Taur, xou evniſtoruc von
oben bis unten ausgeprugelt. Nun wurde Schuſter,
Peruquenmacher, Schneider geholt, dieſen Luderjungen

von Fuß auf umzukleiden. Der Schneider brachte ei—
nen Zettel von 53. Thl. der Schuſter fur ein paar neue

Stiefeln, (denn er ſollte ein Dorfpfarr werden,) und
fur ein paar neue Schuh, einen Zettel von 6. Thl. Der

Pernquenmacher, und zum Glucke kam der jetzo, indem
der Vater wieder nach dem Stocke grif einen Zettel
von 4. Thl. fur einen groſen Stutz uber den der
arme Vater noch die großte Freude hatte, weil er ſteif
und feſt glaubte, wer einen Stutz trüge, der mußte auch

predigen konnen, und je groſſer der Stutz ware, deſto
beſſer konn' er predigen. Die ubrigen Kleidungsſtucke
an Strumpfen und Waſche, betrugen auch noch auf

16. Thl.

Es ſollte wohl Alluſion ſeyn, denn ſeine Mutter hatte im
mer geſagt, das wurde der andere D. Luther, weil er ei

nen dicken Kopf hatie. Und den brachte er auch feliciter

wieder mit.
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16. Thl. Kurz, es koſtete ihm die neue Schopfung des
äuſerlichen Menſchen, ſeines wirthſchaftlichen Sohns
79. Thl. Der andre brachte zwar nichts mit, aber
er koſtete doch auch ſeinem Vater ſehr wenig. En ſagte
der Vater, du frommer und getreuer Sohn, du biſt mir
uber wenig treu geweſen wenn ich viel hatte, ſo wollt

ich dich über viel ſetzen (S. den 7. B.)

Urtheile

uber einige neuere Schriften“)

Jhr Gutes iſt nicht neu und ihr Neuesiſt nicht gut

Zum Ketzer-Kalender.
ec Rer Verfaſſer dieſer angenehmen Narrheiten, und
 juſammen geflickten Schelmereyen kundigte vorD 1
einiger Zeit ein Compenanim religions Chriſtianue om-
nibus ſeſtis accommodatum. in welchen (mit ſeinen
eignen Worten zu reden) kein Chriſt in der ganzen wei—

ten Welt etwas finden ſolle, darinnen den Grundſatzen
ſeiner Religion widerſprochen werde, recht wie dem
Principio iepugnantiae, und dem allgemeinen Menſchen
verſtande zum Trotze, der gelehrten Welt an. Die
Nachricht, in welcher er daſſelbe austrommelte, wurde
in einer Geſellſchaft abgeleſen. Die Urtheile waren,
wie gewohnlich, verſchieden. Die meiſten jedoch waren

darinnen einig, daß er den Zahnarzt, und es gerade

ſo
*d Nec ignoranti nocent. nec ſcientem iuvant, Lact.Ep. l. a5. l 6.)
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ſo mache, wie dieſer mit ſeinen Univerſalmedikamenten.

Keine Kunſt ſagte ein anderer, es darf nur ein Com-
pendium religionis natiralis ſehn u. ſ. v. Am
Schluſſe dieſer Nachricht ſetzt er ſeine Ehre zum Pfande
ein, daß Chriſtus und Belial durch daſſelbe Herzens-—

freunde werden ſollen Der fiel eine witzige Dame
ins Wort kann leichte ſeine Ehre zum Pfande einſetzen,
denn wenn er auch verliehrt, ſo verliehrt er allemal

nichts. Jch traue es ubrigens dem Verfaſſer zu,
daß er im Stande iſt, mit dem Satze vom Widerſpruche
anzubinden, der fur ſeine Perſon der großte Wider-—
ſpruch iſt toleranter Ketzermacher.

Was die Vergleichung mit dem Roß anlangt, ſo
muß man eigentlich eine Geſchichte dazu wiſſen: Fur
eine Colleckte von zo. Dukaten kann man ſchon ein
ganz hubſch Roß bekommen. 23. Katzen: Nicht
doch! Der Verf. irrt ſich: Damals da er bey mir war

dongqc gratus eram, hatte ich 24, denn er hat ſich
nicht mit gerechnet. Weil ein Bauſe ſich nicht ein

fallen ließ, das Portrait des Verf. in ſeiner gelehrten
Bilder-Gallerie mit aufzuſtellen, ſo gerieth er auf den
traurigen Einfall, ſich in dieſen Ketzer-Calender ſelbſt
abzumalen.

Briefe im Volstone uber die Bibel.

Von eben denſelben Verfaſſer

CNie Stimme iſt Jakobs Stimme, aber dieJ Hande ſind Eſaus Hande. Freu'n thu
ich mich, wenn ich in einem Schriftſteller eine Stelle

leſe,
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leſe, wo er ganz meiner Meynung iſt. Sind wir
ungleicher Meynung, dann denke ich: Hier hat ſich

der qute Mann betrogen. Find' ich aber Stelle an
Stelle, wo Dummheit, Thorheit, Schwarmerey und

Unſinn mit einander wetteifernd abwechſeln, und daß

mir der Schriftſteller ſeine Dummheiten, ſeine Thor—
heiten, und wie mans nennen mag, als Wahrheit mit

Gewalt aufdringen will, dann ſag' ich: Der Mann
iſt ein Betruger. Ein Schriftſteller, der mit dem
Satze vom Widerſpruche aubindet, und ſo wenig ge—
ſunde Unterſcheidungskraft mehr hat, daß er Ja und
Nein ſchwarz und weis nicht mehr unterſcheiden
kann, dem iſt auch wohl zuzutrauen, daß er mit dem
allgemeinen Menſchenverſtande anbinden, den ſenfun»

Communem herausfodern, und hiermit den Ueberreſt
ſeines point d'honneur auf das Spiel ſetzen kann.
Und wer ſo im hochſten Grade blodſinnig iſt, daß er
ſeinen funf Sinnen nicht mehr traut, und ich werde

es gleich aus dieſen Briefen im Volkstone wider die
Bibel (wie ſie eigentlich betittelt ſeyn ſollten) beweiſen,
daß der. Verfaſſer derſelben ein ſolcher blodſinniger iſt,

der traut ſich ſelbſt nicht mehr. Hab ich nicht recht?
Nun ſo ſchluſſe ich denn richtig fort: Und wer ſich ſelbſt
nicht mehr traut, dem konnen andere Leute noch weniger
trauen. Hab' ich nicht ganz richtig geſchloſſen? Und
ſo ſchluſſe ich denn eben ſe regelmaſig noch weiter: Und

wem kein Menſch mehr trauen kann, der iſt ein Erzbe—
truger Mit der Coneluſion giebt ſich's von ſelbſt.
Und drum wohl ſagte ich: Die Stimme iſt Jakobs
Stimme, aber die Hande ſind Eſaus Hande.
Nunmehr werde ich nur den ganz erſten Vorderſatz,

aus

 ç ôçô
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aus dem ich zu ſchlüſſen anfieng, beweiſen muſſen, daß

der Verfaſſer ſo blodſinnig iſt, daß er ſeinen funf Sin
nen ſelber nicht mehr traut. Und ſo will ich ihn denn
herholen, und ſelber reden laſſen jedoch mir das vor—
behalten, daß ich ihm bisweilen, wenn er's gar zu grob
macht, in's Wort fallen daff. Man konnte ſeine
erſten Briefe mit dem Motto uberſchreiben: Pilatus
ſprach: Was iſt Wahrheit. Und ſo ſoll er uns
vor allen Dingen ſeine drolligte Vorſtellung ſagen, die
er ſich von der Wahrheit macht:

„Die Wahrheit, der dü nachforſcheſt, iſt doch im
„Grunde weiter nichts, als eine Sammlung der ei—
„genen Vorſtellungen und Urtheile der Dinge, die
„du auſer dir gewahr wirſt. (Aber giebt es
denn auſer den Wahrheiten, die Empfindung ſind,
nicht auch ſolche die aus gar keinem princip o ex-
terno in uns eutſtehen, und innerliche Empfindun
gen, oder unmittelbar geſchloſſen ſind?) und von

denen du nur ſagen kannſt, wie du ſie ſiehſt, wie ſie
dir vorkommen Halt Erzbetruger, dann iſts ja nicht

Wahrheit, ſondern Wahrſcheinlichkeit, ſo lange
es noch zweifelhaft iſt, ob es ſo iſt, wie dir's vor—
kommt, und bald in einem hohern oder niedern Grade

Wahrſcheinlichkeit, ſo, daß wenn ſie bis zu einen
gewiſſen hohen Grade anſteigt, wie bey der Zeugen—
erkanntniß, wenn zweye, oder dreye, oder mehrere

ſagen, das ſehe ich es endlich wahrſcheinliche
Wahrheit wird, nicht in dem Verſtande wahr-
ſcheinliche, als ob es deswegen weniger Wahrheit

ſey, ſondern in dem, daß es eine Wahrheit iſt, hin—

er
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ter die du auf dem Wege der Wahrſcheinlichkeit
(via probabilitatie, wie ihn die Logik nennt) gekom—

men biſt Jſt es aber ausgemacht, daß es nicht
ſo iſt, wie du's ſiehſt, oder wie dirs vorkommt, dann

iſtis Jrrthum Nun rede weiter: „Nie kannſt
„du mit Zuverlaſigkeit ſagen, wie ſie ſind, (ſo
lange du noch nicht zuverlaſſig von der Gute deiner
Empfindungskraft, oder wohl gar von der Schwache

derſelben uberzeugt biſt, oder ſo lange noch nicht
alle zur Empfindung erfoderliche Bedingungen da
ſind,) ſondern du kannſt (ſo lange) nur ſagen, wie
„ſie dir ſind. Du ſtellſt dich, wenn du nach Wahr
„heit forſcheſt, gleichſam vor eine weite Gegend
hin, (nur nicht von weiten, denn hiermit fangt es
ſogleich in Anſehung des Geſichts Sinns auf einmal
an, an einer erfoderlichen Bedingung zu fehlen. Das
Objekt muß nicht auſer unſern Geſichtskreiſe liegen,
und kein auſerhorizontales ſeyn. Auſerdem redeſt

du fehlerhaft; Du ſollteſt im Volkstone reden, und
war das Objekt auſer deinem Geſichtskreiſe befindlich,

ſo ſollteſt du nicht ſagen: Dort ſehe ich ſondern

ſagen: Es iſt mir ſo, als ſahe ich dort.
„Du ſiehſt in dieſe groſe Ferne hinaus, und ſagſt
„nun denen, die dich fragen: Dort ſehe ich Waſ—
„ſer Da einen Baum wie kannſt du (wenn
„du ein blodes Geſicht haſt, das dich nicht weit tragt,)
„mit entſcheidender Gewißheit ſagen: da iſt Waſſer

da iſt ein Baum (Gut demnach, niemals wenn
du

5) Kindiſches Wortſpiel mit den Worten, lentire und ſeire,
ſenſio und ſententia, u. ſ w.

 ô ô
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du gleich ein gutes Auge haſt, mit Zuverlaſſigkeit
ſagen, oder wiſſen, daß da, wo du in einer weiten
Ferne, wohin aber noch dein Auge reicht, Waſſer,
oder einen Baum ſiehſt, auch Waſſer, oder ein
Baum ſey. Dort ſagſt du, ſehe ich Waſſer
Komm mit Er geht mit Wir kommen benyde
an's Waſſer. Hier ſahſt du Waſſer Fort
Nu fort Warum willſt du nicht weiter? Jch
dachte, du konnteſt da, wo du von weiten Waſſer
ſiehſt, nicht mit Zuverlaſſigkeit ſagen: Da iſt Waſ—
ſer. Und du glaubſt doch nunmehro mit entſchei-

dender Gewißheit, daß da Waſſer iſt, wo du vor
hin von weiten Waſſer ſaheſt. „Ja man kan ſich
irren. So, ſo!, Aber was iſt denn Jrrthum?
Die Abweſenheit der ſubjektiviſchen Wahrheit. „Gut,
alſo muß es doch auch eine ſubjektiviſche Wahr—
heit geben, ich meyne moglich ſeyn, daß man mit

entſcheidender Gewißheit ſagen kann, das iſt, oder

iſt nicht. Du ſagteſt weiter: Dort ſehe ich
einen Baum: Wohlan! komm mit, laß uns
auf dieſen Baum zugehen. Er geht mit. Wir
gehen auf dieſen Baum mit eilfertigen Schritten
los. Nur fort du ſagteſt vorhin, nie kann
man mit entſcheidender Gewißheit ſagen, da, wo ich

einen Baum von weiten ſehe, wenn auch gleich mein

Auge ſo weit reicht, da iſt ein Baum Nur fort
Er geht fort „ſtieß ich mich doch an Kopf

„wie ein Ochſe, Ja du magſt dich ſtoſſen, wie
du willſt, ſo wirſt du dich allemal ſtoſſen, wie ein
Ochſe. Aber nun glaubſt du doch mit entſcheidender

Gewißheit, daß, wo du jetzo einen Baum ſiehſt,
da
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da auch ein Baum ſeyh? „Ja ich glaub' es, Er
fuhlt an die Stine. „Jch fuhl' es Er wei—
ſet auf die Stirne: „Hier, wo man die Ochſen hin—
ſchlagt. Naun weiter im Texte: „und wenn
„ein anderer kame, der auch (ſchlechte) Augen hat,
„wie du, und ſagte: Rein, ich ſehe da eine Sand—
„breite, dort einen Thurm, ſo würdeſt du ihn weder
„dadeln, noch über ihn unwillig werden dürfen, daß
„ſein Auge daſſelbe Ding anders ſah, als wie Dein's
„(ldenn die Augen ſind nicht uberein, und die Schuld
lag nicht an der Betruglichkeit des Geſichtsſinn uber—

haupt, ſondern an der Verſchiedenheit eures Geſichts

„So iſt's mit der Wahrheit uberall; (irren
iſt menſchlich) Wahrheit, (die ſubjektiviſche. nem
lich und inſofern ſie etwas im Verſtande iſt) iſt, was

ſie iſt, nur fur den Menſchen der ſie erkennt, und
„ſo wie die ſinnlichen Gegenſtande jeden Auge, jeden
„Ohre (nach der verſchiedenen Beſchaffenheit derſel—
ben, auch) verſchieden erſcheinen, ſo erſcheint mei—

ſtentheils die Wahrheit jeden Geiſte, (wornach er

aus Gott iſt, oder nicht, und der Geiſt Gottes,
als der Geiſt der Wahrheit in ihm wohnet, oder
nicht, 1. Joh. 4, 1. 2. 6. 5, G. vergl. Joh. 16,
13. rc. c. 8, 47. e. te.) in anderer Geſtalt. Kein
Sterblicher kanu (ſo gerade zu, ohne Prufung, zu—

mal im geiſtlichen, und in dem, was des Geiſtes
Gottes iſt) ſagen:, Das iſt Wahrheit. Jeder der
ſich nicht zum Tyrannen uber das einzige was noch
in der Welt (aber nicht in den Reiche der Wahrheit,

wo der Verſtanb den Geſehzen der Wahrheit, und
der Vernunft eben ſo wohl, wie in jeden andern

Vl. Banb. R Reiche
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Reiche den burgerlichen, oder den Reichsgeſetzen un
terworfen iſt) frey iſt, ich meyne den menſchlichen
Verſtand; (zu welchen die Sinne die Zugange ſind;)
jeder, der nur noch einiges Gefuhl der Veſcheiden-
heit hat, muß ſich (ſo lange es keine bewieſene, und
ausgemachte Wahrheit iſt) begnugen, zu ſagen:
Das iſt eine Wahrheit Das halte ich fur wahr.

Was hat denn nun hiermit der Verf. dieſer Briefe
neues, oder beſonders, und anders geſagt, als was
alle alte Sceptiker geſagt haben, von denen Vol—

taire ſagt: die muß man nicht widerlegen, ſondern aus—
prugeln. Ja, denn warum mishandelt er doch nur
den Geſichtsſinn, und nicht eben ſo wohl den Ge
ſchmack, doder das Gefuhl? Anſtatt daß er ſagte:
„ODu ſtellſt dich, wenn du nach Wohrheit forſcheſt,

„gleichſam vor eine weite Gegend hin, du ſiehſt rc. etc.
warum ſagt er nicht: „Du gehſt mit mir, und noch
„ein Dritter auf die Eſels-Wieſe nach Auerfurth, du
„kannſt, wenn du vollgeſoffen, (und ſoldumm wie ein
„Eſel zurücke kommſt) nicht mit entſcheidender Gewiß—

„heit wiſſen, ob du daſelbſt geweſen biſt Du ſetzeſt
„dich mit beyden an eine Tafel hin, greifſt einmal nach

„dem andern nach einen vollen Weinglaſe, aber du
„fannſt nicht mit entſcheidender Gewißheit wiſſen, ob

„ein

ohne ſich zu beſinnen, daß dieſer noch der. zuverlaſſigſte

iſt, und daß auf der Zuverlaſſigkeit deſſelben die ganze
demonſtratio Mathematicæ beruht. Und woher kommt es
doch ſonſt, daß die Lateiner, wenn ſie ſagen wollen, ett
was handgreiflich beweiſen, vt manu prehendi potſit
unwiederſprechlich beweiſen, ihr demonſtrare brauchen?
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„ein Weinglas da iſt, oder nicht Du gurgelſt, bey
„einer Pfeife Toback, ein Glas Wein nach dem andern
„hinunter, du ſaufſt den andern ihre eingeſchenkten Gla—

„ſer vor dem Maule weg, aber du kannſt nicht mit ent—
„ſcheidender Gewißhcit ſagen daß du jetzo Toback rau—
„cheſt daß du jetzo Wein trinkſt, und nicht
„daß der Wein den du trinkſt gut ſchmeckt. Du kannſt
„nicht mit entſcheidender Gewißheit ſagen, daß du nicht
„unter den Tiſch gefallen, oder wie du nach Hauſe
„gekommen biſt Darum nicht, weil einer kom—
men mogte, welcher ſaate: concedo tetum rgum ntum,
du kannſt es alles nicht mit entſcheidender Gewißheit

ſagen, denn du warſt beſoffen wie ein Schwein. Bis
auf den Punkt, daß du nicht mit entſcheidender Gewiß—

heit ſagen konnteſt, ob du auf der Eſelswieſe geweſen
denn deine Sprache verrath dich. Wenn mir der Herr
Verf. wieder die Ehre anthun, und mich, wenn res an-
guſla comi iſt, in meiner Wohnung beſuchen ſollte, ſo

werde ich einen Verſuch machen. Jch werde ihn in
einem Glaſe fur guten Wein, was anders Wein—
eſſig vorſehen. Dann aber, wenn er das Glas ganz
unwillig bey Seite ſetzen, und ſagen wird, das iſt
ja Weineſſig, ſo werde ich ihm antworten: „Nie
„kanſt du mit entſcheidender Gewißheit ſagen:
„das iſt Weineſſig und wenn ein anderer kommt,
„der eben ſowohl Geſchmack hat wie du und dir
„ſagt: Nein, nach meinem Geſchmacke iſt es guter
„Wein, ſo kannſt du ihn weder tadeln, noch uber
„ihn unwillig werden, daß ihm eben daſſelbe Ge—
„tranke anders ſchmeckt, als dir. Jeder der nur
„noch einiges Gefühl der Beſcheidenheit hat, muß

R 2 „ſich
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„ſich begnugen zu ſagen, das halte ich fur Weineßig

ſo ſchmeckt mir's: Und du biſt alſo ein grober Gaſt,
daß du meinen Wein tadelſt. Und warum be—
ruft er ſich denn nicht auf das Gefuhl? Vielleicht traut

er dem Landfrieden nicht. Wie leicht war's geſche—
hen, daß ihm einer zu teibe gieng, und derb auspru—
gelte Und wenn er ihn dann verklagte, ihm zur Ant—
wort gabe: Nie kannſt du mit entſcheidender Ge—
wißheit ſagen, der hat mich ausgeprugelt, ich hab's
gefuhlt, da ſind die blauen Flecke, und dich auf dein

Gefühl, oder auf den Augenſchein berufen; Wenn du
nur noch einiges Gefuhl der Beſcheidenheit haſt,
mußt du nur ſagen: Es war mir ſo, als vb er mich
ausgeprugelt hatte. Und wenn du es auch beſchworen
woliteſt, konnteſt du doch nur dein Gefuhl, aber nicht
das Fartum, und nur ſo viel beſchworen, daß du
dafur halteſt, er hatte dich geprugelt. Aber wenn er
nun mit ſeinen Richter ſo ſceptiſch redete, war' er nicht

Schlage werth? Wie Voltaire ſagte: Man muß den
Sceptikus nicht widerlegen, ſondern gerade zu ausprugeln.

Allein, was muß doch das fur eine Urſuche haben,
weil doch alles ſeine zureichende Urſachen hat, daß der

Verſaſſer dieſer Briefe im Volkstone uber die Bibel
den Anfang damit macht, daß er ſich an der Wahrheit
gerade zu vergreift, und den Begrif der Wahrheit ver—
hunzt? Ohnſtreitig iſt die Urſache keine andre, als dieſe,
weil man mit dem Worte Gottes auf einmal fertig iſt,
ſo bald man die Wahrheit abgefertigt, und zum Non
Ens gemacht hat, weil bey dem Worte Gottes alles auf

Wahrheit ankommt. Dein Wort ſagt Jeſus, iſt
Wahr
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Wahrheit. Das nur erſt zugegeben: „So iſt es
mit der Wahrheit uberall, ſo ſolgt von ſelbſt: alſo
auch mit der Wahrheit des gottlichen Worts beſchaffen.

Gut demnach, daß der Verfaſſer dieſer Briefe ſelbſt

ſogleich im Anfange (S. 4.) ſagt: „Bangigkeit und
„Schwermuth regt ſich in mir, wenn ich bedenke, daß
„alles, was ich ſagen werde, Begriffe, Urtheile, Aus—
„ſpruche eines Menſchen ſind, der ſich irren kann,

Und ſo will ich denn recht menſchenfreundlich von
dem Verf. Abſchied nehmen. Guter Freund, du haſt
dich geirrt! Cirare humanum eſt, ſed in errore (cumn
conſciemia) perſeuerare, di bolicnm. Nun lebe wohl,
und gieb mir deine Hand, daß du es nicht ubel ninmiſt,
daß ich dir bey der Gelegenheit, da die Rede von der

Wahrheit war, die Wahrheit geſagt und den Kuß
der Toleranz!

Neues Geſangbuch Berlin
Quae non mutari, ſunt toleranda, queunt.

J

Ra aber der Speiſemeiſter koſtete das Waſſer, dasJ verher Wein geweſen war, ſprach er: Jeder—

mann giebt zum erſten guten Wein, hernach den
geringen. Manchen Leuten iſt der Wein nichts nu—
be, und dieſen will ich ſelbſt dieſes Geſangbuch empfeh—
len.

Aus dem Brandenburgiſchen „Die vor zwey
Jahren gedruckten neuen Geſangbucher, die doch fur

R 3 dasDie Hiſtorie zu dieſen Pentometer iſt bekannt.
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das ganze Land beſtimmt waren, ſind bis jetzt in keiner
Stadt eingefuhrt, weil ſich der gemeine Mann noch im—
mer widerſetzt. Die Verleger ſind deshalb nicht zufrie—

den. Die Verfaſſer wohl eben ſo wenig
Frankfurt an der Oder. Es hat vor einiger Zeit

die Gemeinde zu Cunnesdorff, bey Frankfurt, das neue
Berliner Geſangbuch auf Zureden des Paters, und des
Prediger daſelbſt zwar angenommen; allein da ſie es
ihren Religionsbegriffen nicht angemeſſen gefunden, ſo
ſingt dieſelbe nun wieder aus dem alten Fankfurter Ge—

ſangbuche.
Jn einer eigenhandigen Antwort, auf die Vorſtel

lung, welche ein Theil die Pommeriſchen Landſtande ge
gen dieſes neue Geſangbuch gethzan, erklart der König
ſelbſt die Abweichungen, welche den Verfaſſer dieſes Ge

ſangbuchs fur Kleinigkeiten ausgaben, fur groſe Klei

nigkeiten.
Eben jetzo fallt mir ein Reim in die Hande von ei—

nem alten Liederdichter, der hier, wo die Rede von dem
Berliner Geſangbuche iſt, an ſeinem rechten Orte ſte—

hen wird:
Der uns dieſen Reim geſungen hat

Jſt alt, und wohl betaget:Dießmal kommt er nicht von der Statt

Das Podagra ihn plaget.
Oft ſeufzt er, und bath Gott im Sinn

Herr hohl den kranken Herrmann hin
haun ſDa wo Vone wohnet.

 Samm
4) BVeſr ſo vielen verhunzten ſchonen Liedern, unter andern

den caſtrirten Liede: Eins iſt noth.
Seufzt ich auch, und bath Gott im Sinn
Herr hohl den kranken Dichter hin
Da wo Clias wohnet.
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Sammlung einiger Predigten von Fr. Wa
ſer, Pfarrer zu Biſchoffzell. Zurich bey Orell

Geſner 1781. 22. bb. in 8.

J Vieſe Predigten hat das Publikum einer Krankheit
5 dieſes Mannes zu zuſchreiben, eben nicht zu ver—

danken, deren Geſchichte er in dem Vorberichte, und in
den drey erſten Predigten ſo ausfuhrlich und ekelhaft
erzahlt, daß man beynahe ſelbſt krank dabey wird. Er
muß, da er dieſe Predigten drucken ließ, noch
nicht ganz geſund geweſen ſeyn.

D. Nicolai Edinger Balles, (Konig. Dan. Hof—
predigers, erſten offentlichen Lehrers der Gottesge—
lahrheit auf der Univerſitat Koppenhagen, und ad
jungirten Biſchoffs uber Seeland- Stift) heilige
Lehren des Chriſtlichen Glaubens in offentlichen

Erbauungs-Reden vorgetragen, aus dem Dani—
ſchen uberſetzt, und heraus gegeben von Joh. Fried-

rich Marcus, 7. Bande, Dreßden und Leipzig

Predigten, auf das empfehlende Urtheil berufen, das
der Herr General- Superintend D. Rehkopf, dieſer

Gottesgelehrte von der erſten Groſſe, in der Vorrede
zum erſien Theile davon fallt. Und darf auch nicht
wohl mehr thun. Denn, wenn ich alles zum Lobe die—

ſer Erbauungs:Reden der Wahrheit gemäs geſagt hatte,

R 4 und

d

ch brauche weiter nichts zu thun, als mich in Anſe—
D hung der ganz eigenen Vorzuge dieſer dogmatiſchen
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und dann ſagte, daß es viel Ehre fur mich ſey, an den

groſen Verfaſſer derſelben eheden einen Schuler gehabt

zu haben, ſo wurde der Reid, der nicht gern andere lo—
ben hort, meine Unpartheylichkeit bezweifeln. Stolz

auf dieſe Ehre, konnt ich es zwar wagen, hier und da
einige Ermnerungen zu machen, die aber nicht allzu er—

heblich ſeyn wurden. Z. E. bey der Predigt am Neuen
Jahrstage, im 4. B. rechnet der Hochv. Herr Verf.
die Beſchneidungsſache zunm verdienſtlichen Gehorſam

Jeſu, weil er ſich durch dieſelbe ſegleich dem Geſetze
unterworfen welches ich nicht wohl zugeben kann,
weil bey derſelben die Freyheit und mit dieſer die
ganze Moralitat wegfallt, die doch das Grundweſen
des Gehorſams iſt. Aber uberaus wohl hat mir's in
dieſer, und etlichen andern Neujahrspredigten des Herrn

D. gefallen, daß er ſo wenig Weſens aus den Namen

Jeſu macht. Wie bald iſt es doch bey dem gewohnli—
chen Evangelium an dieſen Tage, geſchehen, daß man

unvermerkt dem Aberglauben die Hand biethet, der in
den Namen Jeſu eine beſondere Krait. und beſondere

Vortheile ſuchet, und da zumal in der Schrift nach dem
ebr. Sprachgebrauche Name und Perſon fur einander
geſetzt werden, wie in der bekannten Stelle: Es iſt
kein anderer Name den Menſchen gegeben, darin—
nen wie leicht moglich iſts, daß man auch beydes
mit einander verwechſelt, die Kraft iſt was ſubjekti—
viſches, und in der Perſon, in den Namen iſt blos
Bedeutung Mehr ſagt' auch der Engel nicht: Des
Name ſollſt du Jeſus hetßen, denn er wird

Der
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Iul

Der chriſtlichgeſinnte Bucherrichter, ein Schrei—
ben an mich, wegen des wider den Herrn Dom—
prediger Fedderſen herausgegebenen Buchs,

betittelt: Crypto pelaqtaniſinus, von einen
Prediger aus der Oberlauſnitz (Er ſoll Frohber—

ger heiſen) Gorlitz und Deſſau, in der Buchhand—
lung der Gelehrten, 34. Seiten in 8.

CXch will mich hier blos an die Recenſion dieſer Schrift
DJ halten, welche in den monatlichen Beytrage zu den
Budiſſiniſchen wochentlichen Nachrichten, von Febr.

1783. befindlich iſt. Recenſent ſagt: „Warum hat
„ſich aber der Verfaſſer dieſer Schrift nicht genannt“)
„Jſt er ſeiner Sache nicht gewiß? Oder iſt es Feigheit,
„die dein Vertheidiger der Wahrheit ſehr unanſtandig
„iſt? So dachte ich, ſo bald ich den Tittel dieſer Schrift
„las Und eben ſo dacht ich auch, ſo bald uich
von dieſer Schrift horte, und würdigte ſie weiter nicht
des Leſens, mag ſie auch in meinem Leben nicht leſen,
weil mir unmoglich dieſer Prediger in eder Oberlauſnitz

R5 vonHerr Fedderſen kann ſich uberhaupt viel darauf zu gute

thun, oder ich vielmehr mir, daß alle ſeine Secun—
danten ſolche feigherzige Menſchen ſind, die verkappt, und
en masque auf den Kampfplatze auftreten. Nun ich
hab's ſchon geſagt, mit etnen ungenannten laß ich mich in
kein Duell ein, der kan ein Schinderknecht ſeyn Und
der Pasquillant, der 1) Countroversſchriften, 2) ohne
Namensbenennung, 3) Ohne Druckort und Verleger an
zugeben, und welche folglich 4) die Cenſur nicht paſſirt
ſind, drucken laßt, iſt in ſeiner Art nichts beſſers, daß
man die Diebe nicht eher henkt, vis man ſie hat, iſt ihm
weiter keine Ehre, ſondern nur ſein Gluck.
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von den chriſtlichen Geſinnungen eines Bucherrichters
etwas ſagen kann, das ich nicht ſchon wiſſen ſollte. Jch
kenne alſo dieſe Schrift nicht durch ſich ſelbſt, und muß
mein Urtheil davon luſpendiren ſonſt, wenn ich mich
mit derſelben einlaſſen konnte, und wollte, war' mir
nicht leid dafur, daß ſich meine Logik ihrer Haut weh—

ren, und dem Verfaſſer bald unter den Tiſch ſtecken
ſollte Nur das will ich erinnern; Einmal, daß die
vier Grundſatze die er, wie mir die angefuhrte Recenſion

ſagt, angiebt, was ſo allgemein bekanntes ſind, daß es
wahre Unbeſcheidenheit, und Beleidigung des gelehrten

Publikums iſt, daß er ſie denſelben fur was neues auf

dringt. Sodann daß der Verfaſſer und er heiſe
nunmehro Prediger Frohberger, in dieſer Schrift, ſo
viel ich aus eben dieſer Recenſion ſehe, ganz wie bey

nahe alle unſre heutigen Gelehrten und in lauter Men—

ſchenliebe enballten Menſchenfreunde, den Tartuffe
macht. Er ſoll in derſelben aus den menſchenfreund—
lichſten Tone reden, und ſich in das Gewand der Sanft

muth und der Menſchenliebe einhullen, aber gleichwohl

unter denſelben den Dolch haben. Denn in der Nach—
ſchrift macht er das liebloſe, und bittere Urtheil (wie es
Recenſent nennt,) welches von meinen Cryptopelagia—

niſmus in den halliſchen Journal fur Prediger (das
ich ſeitdem es ausgeartet iſt, mit einigen guten Freun—
den nicht mehr leſe) ſtehen ſoll, ganz zu den ſeinigen,
und nimmt hiermit, wie der Budiſſiniſche Retenſent
ſagt, den ganz guten, (ſollte heißen, heuchleriſchen)
Ton wieder zurucke, in welchen er mit mir in ſeinem

chriſtlichgeſinnten Splitterrichter, ſachte! ich
wollte ſagen, Bucherrichter redete. Er ſey nun ent—

weder
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weder ſelbſt Verfaſſer von dem liebloſen Urtheile in die—
ſen Journale, oder er ſehs nicht, ſo iſt er doch ſchon
deswegen ſo anzuſehen, als ſey ers, weil, (wie Recen—
ſent ganz richtig ſagt) der, welcher mir etwas wieder
ſagt, mir's ſelber ſagt. Jch ſetze hinzu, und es
hiermit ſtillſchweigend billiget, und ſich damit fremder
Sunden theilhaftig macht. Hatt' ich, ſeiner Meynung
nach, Herrn Fedderſen bitter oder lieblos behandelt,
id quod erat demonſtrandum, ſo hat mich doch, wie ich
höre, der Recenſent in dem Journale fur Prediger,
eben ſo bitter und liebbos behandelt. Gut alſo, was
folgt daraus? Daß es ſeine beſondern und perſonlichen
Urſachen haben muß, warum er nicht eben ſo wohl wi—

der dieſen, als wider mich ſeine Schrift, chriſtlichge—
ſinnten Bucherrichter betittelt, richtete. So wie

uberhaupt das ſchon ſeine beſondern Urſachen haben
muß, daß er ſie wider mich richtete, und nicht in b—
ſtracto abfaßte. Eine ſolche Schrift braucht ja ganj
und gar nicht in eine polemiſche Form eingekleidet zu

ſeyn, und es iſt ja durchaus nicht nothig, dabey auf ein
Jndividium los zu gehen, oder den Secundanten zu
machen. Es ſcheint mir daher, und ich werde mich
gewis nicht irren, der Prediger Frohberger bey dieſer
Schrift den chriſtlichgeſinnten Fuchsſchwanzer zu
machen, und mit der Abſicht einer beſſern Verſorgung
ſchwanger zu'gehen, die allerdings dadurch am leichteſten

zu erreichen, wenn er ſich auf irgend eine Art zu der
Parthey der Herren Toleranten, und zu der ſtarkern
ſchlagt Die iſt aber allemal die Parthey des Jrr—
thums. Und ſo will ich denn ſelbſt fur ihn bey Herr
Fedderſen ein gutes Wort einlegen. Jch nehme

nun
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nunmehro von dem Prediger Frohberger den ich
wohlbedachtig ſo oft nenne, weil ihn meine Leſer viel—

leicht in ihren Leben nicht wieder nennen horen ich
ſage, von dem Prediger Frohberger auf ewig Abſchied,
verſichere ihn hoch und theuer meiner allgemeinen Werth—

ſchatzung, die ich auch den Hirten in ſeinem Dorfe
ſchuldig bin, und denke ubrigens ſo wohl in Anſehung
dieſer Schrift, als auch, wenn er ſich ſollte einfallen

laſſen, einen Benytrag zu derſelben drucken zu? laſſen,
den ich aber, ſo wahr als ich hier ſitze, nicht leſen werde,

in Anſehung deſſelben

Quis tuille ſcilicet cenſor ſcriptorum meorum?
(Cic. ad Attic. Vil.)

Der Budiſſiner Recenſent ſagt, die Digreſſion von
der Seligkeit der Nichtchriſten S. 17. ff. ſey das beſte
in dieſer Schrift, und ich glaub' ihm auf ſein Wort.
Aber es iſt doch noch immer relativiſch geredet: Daß
beſte in dieſer Schrift. Es kaun deswegen immer
noch nichts beſonders von der Sache ſelbſt geſagt ſeyn.
Weil es nun aber Chriſtusſinn iſt, der gekommen iſt
zu ſuchen und ſelig zu machen was verlohren iſt, fur die
Seligkeit aller Menſchen zu wunſchen, und dieſe ſtreitige
Sache der Seligkeit der Nichtchriſten, ſo wie ſie zur

Heylsordnung ſtimnit, und Jeſu Chriſto nicht zur Un
ehre gereicht, die wunſchenswurdigſte Sache iſt, ſo habe
ich dem gelehrten Verfaſſer der Unterſuchung der
Frage: Konnte nicht die moſaiſche Erzahlung vom
Sundenfalle buchſtablich wahr, und durch den
Fall ein erbliches Verderben auf die Menſchen ge—
kommen ſeyn? c. (Halle 1781.) die mit ſo altge-

meinen
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meinen Beyfalle anfgenommen, und durch welche die
Hypotheſe eines Jeruſalems, an welcher wohl die
Schwache des Alters den großten Antheil hat, ſo ganz
abgefertiget worden ſeine Meynung davon in einen
kurzen Auszuge durch freundſchaſtliches Bitten abgeno—

thiget. Indem ich den Verfaſſer der Unterſuchung
nannte, ſo werden alle die mit der neueſten

Litteratur bekannt ſind, ſogleich wiſſen, daß ich meinen

verehrungswurdigen Herrn Collegen, den Herrn Paſtor
Eifert meyne. So wie das, was der Prediger Froh—
berger von der Seligkeit der Nichtchriſten ſagte, das
beſte in ſeiner Schrift ſeyn ſoll, ſo iſt ohnſtreitig das,
was Herr Paſtor Eifert davon in dieſen Auszuge ſagt,

„das beſte was davon bisher geſagt worden ner—
vos mit Gyrundlichkeit und Wohrſcheinlichkelt die
aufs hochſte getrieben iſt. Hier iſt nun dieſer Auszug
wortlich ſo, wie er mir ihn eingehandiget hat.

Jch beſchließe dieſe Recenſion mit den hieher ſchick F

lichen Worten: Du Heuchler, zeuch zuvor den
Balken aus deinen Augen, und alsdann ſiehe,
daß du den Splitter aus deines Bruders Auge
zieheſt!

Kann man annehmen, daß auch Nichtchriſten,
um Jeſu willen ſelig werden?

oth ſetze mit allen Orthodoxen voraus, daß nach dem
J Falle kein Menſch anders als aus Gnaden, durth

den ihm von Gott zugerechneten Antheil an der Er
loſung Jeſu, ſelig wird.

JA  ν. Aiο7v. Au, n VAÑ. —D—
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Der Hauptpunkt, auf den bey Behauptung des obenſte-

henden Satzes alles ankommt, iſt: Ob Gott erſt
jeder Seele, der er ſolchen Antheil an der Erloſung

zurechnen will, abſolut nothwendig notitiam actua-
lem von Chriſto und dem Erloſungswerke ſchaffen

muß?
Aus der Natur der Sache fließt dieſe abſolute Noth—

wendigkeit, daß der zu Begnadigende erſt den Be—
gnadigungsgrund wiſſen muſſe, nicht. Denn ich
kann von einer Schuld, die jemand fur mich bezahlet
hat, loßgeſprochen werden, ob ich gleich nie erfahre,
von wem, und wie fur mich bezahlt worden ſey.

Jeder Theolog, der die in zarter Kindheit ſterbenden

Kinder fur ſelig halt, giebt hiemit zugleich zu, daß
zum Erlangen des Antheils an Jeſu, um ſelig zu
werden, die notitia actualis nicht abſolut erfodert
werde.

Jn Anſehung der Erwachſenen mußte ſich alſo Gott
ausdrucklich erklart haben, dieſen ſey ſie abſolut no—

thig; wenn man ſie fur alle Erwachſene, ohne alle
Ausnahme, abſolut erſodern ſollte.

Jn der Bibel findet ſich dergleichen ausdruckliche Erkla—

rung Gottes, in Ruckſicht aller Menſchen ohne
Ausnahme, nicht. Denn alle Stellen, die da
ſagen: Wer nicht glaubt wird verdammt ge—
hen, laut des klaren Zuſammenhangs, allemal
auf ſolche Subjeckte, denen das Evangelium bereits
wirklich gepredigt, und das Chriſtenthum kraftig uber

zeugend gelehret wird.
Da nun der Ausleger ſchlechterdings verbunden iſt, dem

Zuſammenhange gemaß zu erklaren; ſo konnen die
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Ausſpruche dieſer Stellen nimmermehr mit Bundig
keit zum Beweiſe gebraucht werden, daß Gott auch
fidem actualem et explicitam von denenjenigen
abſolut gefobert habe, die noch keinen, oder doch
nicht hinlanglichen Unterricht vom Chriſtenthume ha
ben bekommen konnen, und von welchen folglich nach

Rom. 10, 14. gilt: Wie ſollen ſie glauben, von
dem ſie nichts gehoret haben?

Vielmehr finde ich verſchiedene Schriſtſtellen, die dar—
auf leiten, daß Gott allerdings auch ſolche Menſchen
begnadigen konne, die notitiam actualem de
Chriſto et ejus opere nie bekommen hatten;
wenn ſie ſich nur, ſo weit es Gott in ihrer Lage von

ihnen fodern konnte (Luc. 12, 48.) beſſern ließen.

.Von dieſen Stellen will ich hier nur 3. anfuhren.
1. Rom. 2, 26. So nun die Vorhaut das Recht im

Geſetz halt, meyneſt du nicht, daß ſeine Vorhaut
wird fur Beſchneidung gerechnet?

Die hier genannte Vorhaut, ſind nicht die ſchon bekehr—
ten Henyden die nun das Chriſtenthum angenommen

als ob er Jude ware, und die geoffenbarte Religion

haben. Sondern es iſt von Juden und Heyden die
Rede, wie es mit ihnen ſteht, ehe ſie Chriſtenthum

kennen und haben. Sowohl der ganze Zuſammen—
menhang von Cap. 1, 18. bis Cap. 3, 20. zeigt
bieſes, als auch inſonderheit des Apoſtels ausdruck—
liche Erklarung, von wem er bisher rede, Cap. 3,
9. Wir haben droben beweiſet, daß beyde Juden
und Griechen unter der Sunde ſind.

Dieſe Stelle beweiſet, daß der nach dem Naturgeſetz
frommlebende Heyde vor Gott ſo hoch geachtet wurde,
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und das Bundesſiegel hatt. Was nun Gott mog—
lich war, als die Welt in Juden und Henden einge—
theilt wurde, das iſt ihm aurh noch moglich, da ſie
itzt in Chriſten und Nichtchriſten eingetheilt wird.

2.) Matth. 11, 21. Wehe dir Chorazin, wehe dir Beth—
ſaida! ce. Jch kann mich nicht uberzeugen, daß Je—
ſus hier in der Heftigkeit in ubertriebene Ausdrucke

ausgebrochen ſeh; ſondern glaube, daß wirklich zu
Tyrus und Sidon die Mittel mit dem beſten Erfolge
an den Seelen wurden angewendet worden ſeyn, die
an den hartnackigen Juden vergeblich waren.

Nur kann ich aber von Gott unmoglich glauben, daß
er dieſſelben rettungsfahigen Seelen habe blos deswe—

gen dennoch ewig verlohren gehen laſſen, weil es ihm

nicht gefallig war, ihnen Propheten zu ſenden, und
geoffenbarten Unterricht zu geben. Sie werden den—

Tnoch auch gerettet worden ſeyn. Denn ware dieſe
nicht, ſo entſtunden unwiderlegliche Vorwurfe wi—
der Gottes ſo theuer beſchworne Menſchenliebe.

3.) Act. X, 4. und 31. Verſichrung des Enaels, daß
der damals nur als frommer Heyde Gott dienende
Cornelius erhorlich gebetet, und gottgefallig Allmo—
ſen gegeben, folglich wahre gottgefallige Werke ge—
than habe. Da nun nach der Schriftlehre alles was

„Gott gefallen ſoll, ihm in Chriſto gefallen muß; ſo
folgt daß auch ein frommer Heyde vor Gott in Ver

bindung mit Chriſiv ſeyn, und um Chriſti willen Got—

tes Wohlgefallen haben kann.
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den, gelangen, muß in ihrem Seelenzuſtande eben—
fals eine ſittliche Beßrung vorgehen, ſo weit ſie in
ihrer Lage zu bringen, und zu Errichtung des fidei
virtualiter talis erſoderlich iſt Und ſolche ſitt—
liche Beſſerung iſt auch bey ihnen ein Werk des hei—

ligen Geiſtes, welcher, nach meiner Meynung, nicht
nur an den Seelen in der ſichtbaren Kirche, ſondern
auch an denen, außer der ſichtbaren Kirche, wurket.

Jch glaube nehmlich, das dritte Gnadenwerk, nehmlich

die Bemuhung des Heil. Geiſtes, die Menſchen der
Begnadigung um Jeſi willen empfanglich zu machen,

muſſe eben ſo, wie Gottes Erbarmung und Jeſu Er—
loſung, vollig allgemein ſeyn, ob es gleich mit verſchie—

 denen Mitteln, und in verſchiedenen Graden vom
Heil. Geiſte an den einzelnen Seelen betrieben werde.

Meine Meynung von der Allgemeinheit des dritten Gna—

denwerks ſtutze ich auf folgende Grunde:

1.) Welcher Menſch auf ſeine ganze Lebenszeit ohne al—

le Bearbeitung des Heilig. Geiſtes bliebe; dem konn—
te es nicht das geringſte helfen, daß er erloſet ware.
Denn er konnte durchaus nicht zum wirklichen Theil—

nehmen an Jeſu Berdienſt gelangen. Jhm ware
alſo Jeſu Verdienſt nichts mehr als mir eine Erb

2.) Welchem Menſchen der H. Geiſt zu ſeiner mogli—
chen ſittlichen Beßrung gar keinen Gnadenbeyſtand

leiſten wollte, fur den ware der allgemeine Ruf zur

VI. Band. S Buße
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Buße, der doch nach der Bibel an jeden Menſchen
ohne Ausnahme, durch Gottes Wohlthaten Rom.

2, 4. durchs Vernunftlicht Aect. 17, 27. und durch
Gewiſſensregungen Rom. 2, 15. ergehet vollig
vergeblich. Denn ohne einen Gnadenbeyſtand kann
ihm kein Menſch folgen. Gott aber kann unmog—

lich irgend etwas, das gleich a priori vergeblich
ware, thun.

3.) Welchem Menſchen Gott nicht den geringſten Gna
denbeyſtand in ſeinem ganzen Leben geleiſtet hatte,
den konnte er dereinſt gar nicht richten. Denn oh—
ne Gnadenbenſtand iſt nach der Schriftlehre, gär
kein Wollen und Wahlen des Guten, folglich keine
Anwendung der ſittlichen Freyheit zur Wahl zwiſchen
Guten und Boſen moglich. So lange man aber

noch nicht zwiſchen Guten und Boſen wahlen konnte,
war man zum Boſen determinirt. Wie wills dann
mit Rechte imputirt, und wie ohne mogliche Jmpu

tation jemand gerichtet werden. Es muſſen abr
einſt alle gerichtet werden: folglich haben Alle uc.

Jch ſchluſſe mit der. Anmerkung, daß der Satz von
moglicher Seligkeit der Nichtchriſten um Jeſu willen
allen Schwierigkeiten abhilft, womit ſich die alten
Theologen beym Punkte de univerſalitate voca-
tionis evangelicae ſo ſehr plagten. Zeitz, den 3.

Jan. 1784. C. T.Xifert.

Evben jetzo ſagt mir ein guter Freund, und ich wollt

er hatte mirs nicht geſagt.— denn was kann einem doch
ſolch
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ſolch Geſagtes helfen? daß ein Reeenſent einer neu—
ern Schrift des H. Domp. Fedderſen, bey Gelegenheit

derſelben eines Mannes gedenke, der ſeinen eigenen
Bruder angegriffen, um eine Pfarre zu bekommen.

Er kann, wie aus der Wortverbindung zu ſchluſſen iſt,
mit dieſen Manne keinen andern menynen, als mith,
und ich muß mich wohl einmal meiner Haut wehren.
Jch wurde dieſen Recenſenten im Angeſichte des Publi—
kums einen niedertrachtigen Caluminianten nennen, wenn

ich nicht zu viel Hochachtung fur ſein heiliges Amt hatte,

denn ſeine Perſon verdient wohl gar keine. Jſts aber
wohl moglich, daß die hamiſche Bosheit ſich ſo ſehr ver—

geſſen, und der gelehrten Welt dergleichen ausge—
kunſtelte Lugen, die offenbar Wortverdrehung ſind, als
facta aufheften kann! Leug, Teufel, leug! Jch ſagt
es damals in der Critik, ubber meines Bruders Lehrbuch,
laut, daß man im Begrif geweſen ſey, auf einer aus—

'wartigen Univerſitat mein Glück zu machen, (heißt das,

eine Pfarre und daß der Larm, den gleich damals
meines Bruders Lehrbuch machte, mir dabey zum groß—

ten Nachtheile gereichen mußte. Und gut demnach
die Welt ſoll wiſſen, woran ſie iſt, und ich bitte um

Erlaubniß, daß ich dieſen unverſchamten Lugner in ihren

Augen aufs Maul ſchlagen darf. Der ſel. D. Cru—
ſius war, wie bekannt, nicht nur mein Lehrer, ſordern

er machte auch meinen zweyten Vater, und man pflegte

mich daher nur den Cruſianer, zum Unterſchiede mei—
ner ubrigen Bruder, zu nennen. Jmmer darauf be—
dacht, wie er mein Gluck machen wollte, empfahl er
mich dem damaligen wurdigen Praſident der gottingi—
ſchen Univerſitat, dem Miniſter und Großvoigt von

S 2 Munch—
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Munchhauſen, ſo wie dem eben ſo wurdigen Oberland—

rath v. H. Benydes Manner von Religion, und Ge—
wiſſenhaftigkeit Die aner und iner wa—
ren, wie bekannt, damals einander, und leider zum
Nachtheil der guten Sache; ganz contrair. Einige
von dieſen nun hatten ſich heimlich alle Muhe gegeben,
denm ſel. Manne, in Anſehung ſeiner nachdrucklichen

Empfehlung meiner Perſon, entgegen zu arbeiten, und
um ihren Widerſtande deſto mehr Nachdruck zu geben,

mich beſchuldigt, als ob ich meinen damaligen Lehrſtun—

den ſolche paradore Lehrſatze (und dazu war ſchon genug,
daß ich ein Cruſianer war,) vortruge, wie mein Bru—

der in ſeinem Lehrbuche. Ein Bel ſpielte ja ſo gar in
den Leipz. gel. Zeitungen deutlich genug darauf/, an
wie ich ihm in meiner Critik unter die Augen fagte:
Und ſo komm' ich denn einmal zu den ſel. Cruſius: „Jch

muß ihnen nur ſagen, redet' er mich ſogleich an, daß
meine ganze Abſicht vereitelt iſt, Man beſchuldigt
ſie, daß ſie an den irrigen Lehrſatzen ihres Herrn Bru—
ders in ihren Lehrſtunden Antheil nehmen, und eben

das, was mir davon der Miniſter geſchrieben hat,
ſchreibt mir auch der Herr General-.Superintend am
Ende. Sie wurden wohl thun, wenn ſie auf eine
gute Art ſich wider daſſelbe erklarten; Der Miniſter
wunſcht es ſehr, um kunftig davon Gebrauch machen
zu konnen. Das iſt nun die verdrehte Geſchichte,
von der Entſtehungsart meiner Critik. Findet ein
gutdenkender Mann, und toleranter Menſchenfreund,
der ſie dabey in die Hand nimmt, und die Art, wie ich
darinnen meinen Bruder behandle, unpartheyiſch ber

urtheiit, etwas wider mich. Hatte eben das H.

Fedder
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Fedderſen gethan, dann wurde dieſer hamiſche Recen—

ſent ſogleich eine andere Miene annehmen und den
Mantel nach dem Winde hangen: Er wurde ſagen:
der Mann iſt lobenswerth. Es war der Klugheit ge—
mas, daß er ſeinen leiblichen Bruder angrif, und es
verrath unpartheyiſche Wahrheitsliebe, daß er auch ſei—
nen leiblichen Bruder nicht ſchonte. Jch mogt' es nicht
geſagt haben, daß man im deutſchen da ein C. ma—
chen ſellte, wo nicht im lateiniſchen ein K. iſt, ich

glaube die Herren Verfaſſer der Berl. Bibliothek hatten
Feuerlarm geſchlagen, daß ich von einem lateiniſchen

K. redete: Da es aber ihr Kiebling ſagt, ſo nannten
ſie es Critik. Anagrif klingt nun freylich feindſelig.
Aber warum ſagt Recenſent nicht, der doch wohl ein
heutiger Tolerant iſt, mit ſeinen Bruder uber ſeine Mey—

nungen ſich offentlich beſprach? Die Behandlungs-
art ihrer Gegner, welche den Feinden der Wahrheit
und grundlichen Gelehrſamkeit allemal eigen geweſen
iſt, iſt nun einmal die, und ſie mit philoſophiſchen
Augen angeſehen, geht es damit ganz naturlich zu.
Bey einen Schriftſteller hat man theils die Sache,
theils die Perſon vor ſich. Getraut man ſich nun nicht
in der Sache mit ihm anzubinden, ſo bleibt allerdings
nichts als ſeine Perſon ubrig, woran man ſich vergrei—

fen kann und nun gehort nur ein Gaſſenjunge dazu,
der ſich nicht ſchamt, andre Leute mit Kothe zu werfen.

Doch dieſe Anmerkung war in einem Zeitungsblatte
gemacht, das im Stande iſt, hohe Reſeripte zu erdich-
ten Das ich ubrigens dem ohngeachtet gern leſe.

S 3 Jch
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IJch hatte einen reichen Vetter, der endlich an der Aus—

zehrung des Geitzes auf ſeinen Faullenza ſtarb, nach—
dem er bey geſunden Leibe wenigſtens zehn Jahr in kei—
ne Kirche gekommen war. Dieſer, Gott hob' ihn ſe—

lig! verdroß es nun ſchon das Maul aufzuthun, weil er
blos ein ens patlive ſe habens, ich wurd' ihm auch
nicht unrecht thun, wenn ich ſagte, ein ens panlivum,
in der Welt machte. Wenn man ihn nun beſuchte, ſo
pftegte er zu ſagen: Vetter erzahle mir was, wenns
auch eine Luge iſt. Und nun konnte man ihm belu—
gen, wie man wollte, man war ſicher, daß er nichts
wieder ſagte.

Berliner Predigtenkritiker.

ſKtliche griffen ſeine Knechte, hohneten, und
dctodteten ſie, Nein, ſo weit wirds nicht kom—

men, und ich bin gut dafur, daß die mageren Satyren
des H. Hemms die nach und nach an der Auszeh—
rung ſterben werden, nicht das Gluck haben werden,

welches die Satyre eines Deſpreaur hatte, deren Held
ſich daruber zu tode argerte. Eine Brochure, die mehr

der menſchlichen Bosheit ſchmeichelt, als den Geſchmack

befordert

Der Veriaſſer dieſer Predigtenkritiken, ein junger Menſch
aus Prag, „der dazu pradeſtinirt zu ſeyn ſcheint, allent?
halben, wo er ſich aufhalt, mit der Geiſtlichkeit Handel
anzufangen.n
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befordert und die, da die Prediger genennt ſind,
und Perſonen offentlich zur Schau ausgeſtellt werden,

nicht ſo wohl Predigtenkritiken, ſondern Prediger—
kritiken betittelt ſeyn ſollte Aber mogt' es ſoyn,
daß der Verf. ſein Geſpotte mit den Predigern treibt, ich
thue, konnt er ſagen, im Grunde eben das, was Plato
that, der diejenigen Redner lacherlich machte, die ſich
ſelbſt verachtlich machen nur ſollt' er nicht den Re—

ligionsſpotter machen, und die Bibel mishandeln
und begeifern.

S. 6. „Hatte Gott den David von der Erde ver—
„tilgt, ehe noch ſeine ſultaniſche Luſte ihm den tur—
„kiſchen Gedanken eingaben, Bathſeba aus den Ar—

Z„Jmen ihres rechtmaſigen Gemals zu reiſſen, und die

„ſen gnadigſt erdroſſeln zu laſſen um uns ei—
„nige Hefte Pſalmen zu ſchaffen.

S. 22. Welch ein beleidigender Ausfall auf den
Konig Salomo! „ach dieſen drey Eitelkeiten rief
„der H. Ob. E. R. mit ſeiner Majeſtat den ge—
„ſattigten Salomo aus: Es iſt alles eitel.,

S. 30. „Ob dieſes am brennenden Buſch, der
„doch nun ſchon langſt verbrannt ſeyn wird, oder auf

„dem Berge Sinai, als dem geheimen Cabinet des
„judiſchen Geſetzgebers, oder ſonſi irgend wo feil ge—

„boten wird, das iſt einerleh.,

S. 33. „dDaß der Herr Paullus aus loblichen
„Enthuſiaſmus ſeines Chriſtenthums (nachdem ihm's

S 4  uÛvorkam,
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„vorkam, als ob er eine Stimme von oben gehört
„hatte) ein bisgen. ſchwarmte, leugnet kein vernünf—

„tiger Theolog mehr,Das heißt doch einen Trumpf
drauf ſetzen At qui -Ergo iſt dieſer oder je—
ner bein vernunftiger Theolog.

Monſieur Hemm hats geſagt.

S. 42. „Herr Jeſu du haſt viel gelitten, aber du
„haſt doch kein Podagra gehabt.

S. 50. Wird der Wandel Jeſu zu einer Parabel
gemacht.

S. gI. „Die baufallige Bibel.
S. 82. „Daß die Blbel nicht die einzige Leiter

„ſey in den dritten Himmel zu ſteigen.,

—G. 76. ſind Muhamed und Moſes neben einan—
der geſtellt.

 Die Bußfertige Magdalena, heißt die verbuhlte
Sunderin, eine heilige Schwarmerin, die mit ei—
ner ſchwarmeriſchen Confulſion des Erloſers Fuſſe
wuſch Johannes der wunderſuchtige, deſſen
Gehirn mit Wundergeſchichten uberſchwemmt gewe—

ſen. Der Grund, heißt es, des muchtigen Ein—
drucks bey dem Anblicke eines ſo ausgezehrten Men—

ſchen (Jeſus) auf das Herz des geitzigen Zwergs,
lag alſo keineswegs in dem Werthe deſſen, was die—

ſer Prophet ſprach, ſondern vielmehr in den Wun
dern die Zachaus glaubte (es iſt alſo noch die Fra

ge,
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ge, ob ſie wirklich geſchehen waren) daß er gethan
habe.

Jn moraliſchen Verſtande ſollen Jeſus und Gott

Synomina ſeyn u. ſ. w. Und ſo ſcheint es denn dem
Herrn Predigtenkritiker um die gute Sache der Predigt
des goöttlichen Worts auf der einen Seite zu thun zu
ſeyn, indem er auf der andern Seite das gottliche Wort
ſelbſt mishandelt. Mir fiel dabey der Tartuffe ein:
Dieſes Stuck, in welchen der andachtige Heuchler, oder
die blodſinnige Andacht, lacherlich gemacht wird, durf—
te, wie bekannt, auf Befehl des Oberparlements. Praſi—

denten einige Zeit nicht geſpielt werden. Man ſpielte
indeſſen den plasphemen Skarmutze. Der groſe Conde

ſagte: Die Jtalieniſchen Schauſpieler haben nur
Gott, die Franzoſiſchen aber den Heuchler be—
leidigt.

Der ganze Larm, den dieſe Predigtenkritik zwolf
Wochen lang gemacht, hat auf einmal ein Ende mit
Schrecken fur den Verfaſſer derſelben, und Conſor—

ten genommen. Herr Kriegsrath Schlutter, (Cen
ſor der Wochenblatter der hiſtoriſchen Schriften)
ſchickte dem Verfaſſer das Manuſcript des 13. Stucks
wieder zurucke, und ließ ihm dabey bekannt machen,

daß von Seiten des Konigl. Staatsraths der
fernere Druck der Kritiken uber umgedruckte Predig—
ten, und derſelben Widerlegungen bey nahmhafter
fiſkaliſcher Strafe verbothen ſeh.

Sy Mehr

eeeeeee
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Mehr Tadler giebts wohl nicht ſonſt wo, als in Berlin
Und unter allen iſt kein einziger Lorgin

„Ein Richter der zwar ſcharf, gerecht, unvordelbar,

„Doch bey der Scharfe ſtets gelind und ſittſam war.
„Der ſeine Regeln erſt durch eignes Beyſpiel ehrte,
„und ſelbſt das Hohe war, wenn er das Hohe lehrte.

D. Tellers Pſeudochriſtianiſmus Oder
Salligs, des heiligen Predigtamts Cand. in

Braunſchweig, Unvernunft und ſchwar—

zes Herz.

90 ie iſt es doch immer moglich, daß der Herr Dom—

—prediger Fedderſen nam! quod quis facit
per alium. ipte feciſſe putatur eine Schrift, die
mit Namensbenennung, und mit Cenſur einer theologi
ſchen Fakultat gedruckt worden iſt, wie mein Cryptope—

lagianiſmus, fur ein Paſquill ausgeben kann. Wah—
re Unverſchamheit! Die gottliche Zulaſſung gehort

mit zu ſeinem Regierungswerke. Oder will er gar
keinen Antheit an des Cand. Salligs Unvernunft ha—
ben, ſo iſt es mir Satisfaction genug, daß er ſie hier—
mit fur eine Schrift erklart, deren er ſich ſchamt.
Jch verſichere ubrigens das Publikum hoch und theuer,
und bey allen was mir heilig iſt, daß ich von derglei—
chen Schriften Coder gleichartigen Briefen) nicht die
erſte Seite leſe, ſondern ſo bald ich aus dem Vittel,
oder aus den erſten Zeilen, oder auch ſchon daraus,

daß
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daß der Verfaſſer Bedenken getragen hat, ſich zu nen—

nen, ſo viel merke, er will, ich ſoll mich argern
fort mit dir, ins Feuer Schade um die Zeit, die
der Verfaſſer darauf wendete, aber nicht Schade um
dich Jns Feuer! Laß ich ſie, oder ließ ich nuch auf
eine Antwort ein, wars beſſer, als wenn ich mich in die
Schenke unter die Bauern ſetzte, und mit ihnen Charte

ſpielte? „Wer ſich mit mir duelliren will, der fodere
mich nur nicht auf den Dreſchflegel heraus. Bauer iſt
ein Bauer Bauer bleibt ein Bauer Bauer von
Natur. Jch machs alſo wie es Voltaire machte.,
Jch habe, ſagt er, viele hundert Briefe bekommen, die
ich nicht geleſen habe; die Briefe, und Schriften, in
denen man meine Perſon angreift, und nicht die Sache,

und mit mir nicht ſtandesmaſig ſpricht, verbrenn ich
den Augenblick, und halts unter mir zu antworten.

Fur die wahren Armen in der Stadt Zerbſt
eine Predigt gehalten am 3. Sonnt. nach Tri-

nitatis von Sintenis.

Aur Schande der Menſchheit! Sachte! Sachte!J Ja in Wahrheit, der Menſchheit zur Schande.

Nun, das will ich doch ſehen, ſprichſt du, warum?

Und ich will dirs gleich beweiſen. Saurin hielt bey
Gelegenheit einer Colleckte auch eine Predigt von der
Barmherzigkeit, und die mit ſolcher Wurkung, daß ſich
ſeine Zuborer bey den Kirchthuren von allen Koſtbar-

keiten,

ôçô
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keiten, die ſie behy, und an ſich hatten, entbloßten, al—

les was ſie von Gelde bey ſich hatten in die Becken war—
fen, und ſo eine Summe von vielen tauſend Thalern

zuſammen kam. Aber wie macht' ers denn? Er be—
diente ſich bbos der Kunſt zu predigen: Ee ſpielte
ſo zu reden ſeinen Zuhorern nicht das Geld aus der
Taſche, ſie gabens gutwillig her, und ihre gute Hand—
lung wurde dadurch eine wahre moraliſche. Alles
was er that war das, was der geiſtliche Redner thun
ſoll, wenn ers mit einer moraliſchen Wahrheit! zu thun

hat. Er zeigte ihnen die Sache der Barmherzigkeit
von der Seite der Pflicht und wußte ſeinen Zuho—
rern die Bewegungsgrunde ihrer Verbindlichkeit ſo fuhl-
bar zu machen, daß ſie, ganz Gefühl derſelben, ſo lange
noch nicht genug gegeben zu haben glaubten, ſo lange

ſie noch nicht alles hergegeben hatten. Moraliſcher
Zwang! Und das iſt die homiletiſche Regel, die Jeſus
Chriſtus dem Prediger giebt; Nothige ſie Aber
wie macht es denn Herr Sintenis? Er bedient ſich
nicht im mindeſten der Kunſt zu predigen, ſondern

lauter Kunſtgriffe. Durchgangig Fiction mit Ex—
raggeration, und ſeine ganze Predigt aus dieſen Ge

ſichtspunkte betrachtet, iſt pia fraus Dem Prediger
verdenke ich darum weiter nicht, ich lobe ihn vielmehr
deswegen, wenn er ſich nicht anders zu helfen weiß,
ſondern ich wollte nur ſagen, daß es mir lacherucn war,
wenn man ſogleich mit ſeinem Urtheile zuplumt!“ Dieſe

Predigt muß ein Meiſterſtuck ſeyn und daß es eine
Schande fur die Menſchheit iſt, daß ſie ſo wenig mo
raliſches Gefuhl mehr hat, daß die Kunſt zu predigen

nicht
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nicht mehr zureichen will, und der Prediger ſeine

Zuflucht zu Kunſtgriffen nehmen muß. Hab'
ich etwan wieder nicht recht? Aber nun durft' eben
das ein anderer ſagen, dann vox Dei!

Roelleri opera omnia.

Mit dieſen Amſchlage ſind mir folgende Schriftgen
zugeſchickt worden.

1.) Predigten furs Herz 1. und 2. Samm
lung. Leipzig und Schlaitz, bey Johann Gottlieb
Mauken.

2.) Daß die Sunde wieder (ſoll heiſen, wi—
der) den heiligen Geiſt, blos ein Misverſtand der hei—

ligen Schrift ſeh. Von T. G. Roller. Paſtor in
Schonfelß. Chemnitz 1783. bey J. Ch. Stoſſel.

3) He voeum vag et zueu) in epiſtola Paul-
li ad Galatas ſenſu, proluſio, auctore Roellero, apuid
Sclioenſelles Paſtore. Zwikauiae 1781.

4) Memoria beati Welleri
De coitu per Quανοννα ſex menſes

anticipato. Riſum teneatis.

Gleichwie das Schonfelß durch den Herr Paſtor
Roller ſo wenig bekannt geworden iſt, daß niemand
in unſrer ganzen Gegend was davon wiſſen will,
ſo hat auch der Herr Paſtor Roller durch ſich ſelbſt,
und durch ſeine herzallerliebſten Predigten, und Opera

omnia
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ommnia ſich ſo wenig bekannt gemacht, daß er nicht
glauben ſellte, er brauche ſich nicht mit ſeinen Vorna—

men zu nennen. Aber wenn denn das ſeine opera
omnis ſind, (die im Ganzen nicht mehr als 23. Bb.
betragen) ſo ſollte es nur heißen: Oputcula non

nuaſi uine. Excrementa mentis
Was nun das erſte Tractatgen, und ſeine Sunde

wider den Heiligen Geiſt anlangt, ſo will er in derſel—
ben erſtlich zu erweiſen ſuchen, (S. 23.) „daß dié
„Stellen, woraus man bisher dieſe Sunde bewieſen,
„gar nicht von einer Sunde wider ben Heil. Geiſt han—
„dele, Nicht? Nun ſo wird er am beſten thun,
wenn er die Worte ausradirt: Wer wider den Heil.

Geiſt redet. Matth. 12, 32. ie. Er wollte wohl ſagen:
wider die Perſon des Heil. Geiſtes Ein groſer
Unterſchied! Aber in Wahrheit eine groſe Unver—
ſchamtheit iſts, daß er das, was er davon ſagt, fur
ſeine Erfindung, oder fur was Neues anzugeben, ſich er—

kuhnt, da er weiter nichts thut, als eben das mit
andern Worten ſagt, was der ſel. Cruſius von die—
ſer Sunde in ſeiner Moraltheologte (1. Theil. S.
341. 348.) geſagt hat. Und mit dem, was er
von der Erklarung des Wortes Geiſt ſagt, vergleiche
man nur mein Worterbuch unter dieſer Rubrik. Dieſe
Dreiſtigkeit iſt noch blos damit zu entſchuldigen, daß er
vielleicht eben ſo wenig deutſch, als griechiſch verſteht.

Denn wenn er beweiſen will, daß Jeſns mit den Wor—

ten: Diieſe Sunde wird nicht vergeben, weiter
nichts ſagen wolle, als daß es eine ſehr groſe Sunde
ſen, ſo beweiſet ers als ein guter Deutſchfranzeſe ſo:
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(S. 60.) „Wenn man im gemeinen Leben zu ſagen
„pflegt, ſo etwan ein Menſch einen groſen Fehler be—

»gangen: Es iſt ihm der Fehler gar nicht zu ver—
»geben. Oder wie der Franzoſe ſagt: Es iſt gar
„nicht zu pardoniren daß er das gethan, ſo wollen
„dieſe Redensarten im Grunde weiter nichts ſagen, als:
„Er hat einen groſen Fehler begangen. Kiſum
teneatis Man erzahlte vor etlichen Jahren in
Zeitungen, daß einſt ein Pfarr eine Schrift, von der
Gunde wiber den heiligen Geiſt, dem Konige in Preu—
ſen zugeſchickt dem der Monarch ſogleich geantwor—

tet: „Seine Sunde wider den Heil. Geiſt hab' ich
geleſen, und bitte Gott, däß er ihm dieſelbe ſo wohl in

dieſer als in jener Welt vergeben wolle., Dieſer Pfar
war doch nicht etwan der Herr Paſtor in Schonfelß

Gottfried Gunther Roller?
Daß er mich ſo gerade zu beſchuldiget, als ob ich

meinen Bruder dieſer Sunde beſchuldigte, iſt wahrhaf—
tig eine Unverſchamtheit, die Schlage werth iſt. Da—

ich vollig der Meynung des ſel. Cruſius beypflichte, daß
dieſe Sunde nicht mehr beaangen werden konne, weil das
Objeckt dazu gar nicht mehr da iſt, (woruber ich mich

in meinen Worterbuche ausfuhrlich erklart) ſo laßt ſich
eine ſolche Beſchuldigung gar nicht denken. Das ſage
ich nur, und habe es in meinen Anmerkungen zu nmeit
nes Bruders Lehrbuche, ſo viel ich mich erinnere, geſagt,

daß man, wenn gleich nicht eben dieſelbe Sunde, doch
eine ſehr gleichartige begehen kann, wenn man ſich an

der Gottheit Jeſu, oder an den Geiſt Jeſu auf irgend
eine Ari vergreift.

Die
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Die Memoria b. Welleri iſt wenigſtens ein Be—

weis, daß der Herr Paſtor in Schonfelß, Gottfried
Gunther Roller des ſel D. Erneſti ſeine Memorias
fleißig geleſen, und beſonders die Memoriam Geſ eri.
Ein gewiſſer Recenſent ſchrieb aus der Rolleriſchen ei
ne Stelle ab, die ihm ganz beſonders gefallen, und die

mit einer Erneſtiſchen ſo gleichlautend war, daß man
nunmehro nicht mehr zweifeln darf, daß zwey Geſichter

einander ſo ahnlich ſehen konnen, wie ein Ey dem an—

dern. Dieſer Recenſent that es alſo wohl mehr aus

Leichtfertigkeit. J
Da das dritte Opus, de vocum te. nur ein Vor

laufer iſt von einen groſen Werke, mit dem er am En
de (S. 23.) drohet, betittelt: Paulli Schreiben an
die Galater, ihre Neigung zum Judenthum betreffend.

Eine freche Ueberſetzung aus dem Gricechiſchen, nebſt
Anmerkungen, und Erklarungen Seine Judenpre—
digt dazu genommen, muß man auf die Gedanken kom—

men, daß er ein ganz beſonderer Judenfreund iſt.

Da ſich auf der funften Schrift der Paſtor in
Schonfelß, H. Gottfried Gunther Roller, nicht ge—
nennt, und die Bermuthung, daß er der Verf. von der—

ſelben ſey, ſich auf eine mir unbekannte Hiſtorie, und
uber dieſes darauf grundet, daß ſie ſeinen Lieblingsge—

danken: Riſum teneatis zum Motto hat, ſo will
ich mein Urtheil davon bey mir behalten.

Aber
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Aber von den Predigten furs Herz kann ich
von Wahrheitsliebe (die er in der Vorrede ſelbſt heraus
fodert,) gedrungen, nicht anders, als daſſelbe offen—
herzig ſagen. „Einige groſe Gonner (welche der Mey—
nung waren, ſo bald ſich eine Predigt gut horean laſſe,
ſo laſſe ſie ſich auch eben ſo gut leſen, und nicht wuß—
ten, daß der Prediger bey einer gedruckten Predigt zwo
Perſonen macht,, Man muß mich ſagte Racine,
nicht nur als Schauſpieler, ſondern auch als Schrift—
ſteller anſehn;,„ſagten: daß ſie das auch des Leſens und
„JDrucks werth achteten, was ſie des Anhorens wurdig

„geſchatzt hätten, Einige vornehme (ſollte hei—
ſen Sachkundige) Gonner ſagten vielleicht, aus Ralle—

rie, vielleicht aus Beſcheidenheit und ich nahm
es fur Ernſt an daß ſie was ſie und ich war
ſo ſchwach, und glaubte ihre Sprache ſey die Sprache
des Publikums, und was ſie was einige des Drucks
und des Leſens werth achteten, das wurden alle des Le—

ſens und Drucks werth achten: Und ſo wird mich doch
der boſe Feind plagen, daß ich ſie drucken laſſe, Nun
iſts geſchehen, und zu geſchehenen Sachen muß man

dus. Beſte reden. Das iſt allerdings wahr. Und ich
werde alſo auch zuerſt mein Urtheil offenherzig ſagen;
Dannn, wenn ich es geſagt, werde ich ſagen: Nun iſts
geſchehen, und zu geſchehenen Sachen muß man das

Veſte teden.

„Wenn man auch, heiſt es weiter, das ſo hingehen laßt,
„daß ich (ſo uwerſchamt geweſen) dieſe Predigten dru—

„cken laſſen, ſo wird. man vielleicht (und das ganz gewis)

VI. Band. T „mit
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„mit der Beſchaffenheit derſelben nicht zufrieden ſeyn.
„Freylich ſind die Saurins, die Tillotſons die Mos—
„heime, weit uber mich erhaben, (ja freylich) allein muß

„man denn allemal ein groſer Originalgeiſt ſeyn, wenn
„man was erbauliches (iſt vor der Hand noch Petitio

„Principii) ſchreiben will? Nein ich nach mei—
„nen Einſichten halte es nicht dafur, (Jch, nach mei—
nen Einſichten auch nicht, aber ich halte dafur, daß es
uberhaupt ſo wenig an erbaulichen, und erbaulichern

Schriften fehlt, daß der Herr Paſtor zu Schonfelß,
Gottfried Gunther Roller den Wuſt derſelben nicht
mit ſeinen erbaulichen Predigten zu vermehren brauchte,

ſo ſehr fehlts noch nicht an Makulatur. Hier geht er
nun mit gewaffneter Hand auf einen gewiſſen Recenſen—
ten los, der ihn lacherlich gemacht, (den ich nicht wiſ—

ſen kann, da ſich mehrere uber ihn luſtig gemacht.) Das
denn allerdings nicht zu billigen, da er es offenbar nicht
aus Bosheit gethan, daß er dieſe Predigten drucken laſ—

ſen, ſondern vielmehr aus heiliger; Einfalt, und die
verdient vielmehr Mitleid. Er giebt ſodann in der
Vorrede den Jnhalt jeder einzeln Predigt an Davon
hernach und erklart ſich endlich ſehr weitlauftig dare

uber, warum er dieſe Predigten Predigten furs
Herz betitteit. Das hatt' er nun wohl nicht nothig,
denn jeder Leſer der ſie mit Verſtande lieſet, ſiehts wohl
von ſelbſt, daß es keine Predigten fur den Verſtand
ſind und daß nicht viel Lehrreiches darinnen iſt,
denn ſo unterſcheidet er Eehrpredigten und
Predigten fur das Herz. Doch alleweile ſehe ich,
daß er ſelbſt ſagt „fur den Gelehrten war dieſe Erkla

rung
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rung ganz unnothig, Fur den Ungelehrten aber be—
halt er ſich eine ganze Abhandlung davon was Pre
digten furs Herz ſind, vor, die er „dem erſten
Theile feiner ordentlichen (lieber auſerordentlichen)
Predigten uber die Evangelia, die er ſchon vor einigen
Jahren durch einen gedruckten Probebogen verſprochen,
und die nachſt Gott (was heißt doch das eheſtens
erſcheinen ſollen, als eine Vorrede vorſetzen will, „Al—

ſo ſollen, fahrt er fort, meine verſprochenen Prediaten
wurklich noch erſcheinen? Ja. Die Urſache, warum
ich damals genothiget wurde meinen Vorſatz noch eini—
ge Jahre aufzuſchieben war die Recenſion eines Ge—
lehrten, die mich nothigte mein qunzes Mannſcript um—

zuarbeiten NRunnmehro liegt es fertig, und
ſoll bey nachſter Gelegenheit unter die Preſſe gegeben

werden. Ess ſind aber ſeitdem wieder eilf Jahre ver—

gangen.
Maulta minatus extricavit nikil v) (Phaedr.

4. 22, 4.)

Weil der Herr Paſtor zu Schonfelß, Gottfried
Gunther Roller doch ſelbſt unter ſeinen ordentlichen
und auſerordentlichen Predigten uber die Evangelia
unterſcheidet, ſo werden wohl dieſe, furs Herz, ſeine
auſerordentlichen ſeyn. Die Viſionairs des De—
inorets nennte man zu ſeinen Zeiten das auſerordentli—

T 2 cher) Nachdem er eine ewige Lunge in tiefen Gedanken geſeſt

ſen, ſahen ſie in ſeinen Nachtſtuhl Er hat nichts
gemacht.

u
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che und unnachahmliche Luſtſpiel. Nachher ſagte man
daß es nur ſeiner Unſinnigkeit wegen ein auſerordentli—
ches und unnachahmlich ware. Was wird wohl
ein Leſer ſagen, wenn er dergleichen Themata hort, wie

das uber das Ev. am 11. Sonnt. nach Tr. Ein Hei—
liger ohne Himmel, und ein Gottloſer ohne Holle

uUnſinn wird er ſagen. Er ſelbſt ſagt: „freylich
parador.

Jn der Erſten hat er einen Gedanken beym Leibe
gekriecht, den Saurin in einer Paſſionspredigt inciden—

ter abgehandelt (2. Theil der Paſſ. Pr. S. 331.
335. der Heyeriſchen Ueberſetzung) Daß die heutigen

Chriſten, wenn ſie an der Stelle der alten Juden
geweſen waren, die Jeſum verworfen, es nicht
beſſer wurden gemacht haben. Ja Saurin als
Redner ſahe wohl ein, daß dieſer Gedanke keinen Haupt
gedanken abgebe, und durch eine ganze Predigt ausge—

dehnt, Narrirerey wird. Er hebt ſelbſt den andern
Theil, in welchen er es beweiſen will, daß die heutigen
Chriſten folglich auch ſeine Zuhorer, und die Schon
felſer Bauern wenn ſie an der Stelle der Juden
geweſen waren, es mit dem Herrn Jeſu nicht beſſer
wurden gemacht haben ſo an: „Beynahe trage
ich Bedenken ihn auszufuhren., Was muſſen doch
dieſe armen Leute gedacht haben, wenn er ihnen bewie—

ſen

Mir fiel dabey immer die Schrift ein, die vor etlichen

Jahren heraus kam: Beweis, daß die Weſtphalinger
den Herrn Jeſum gekreutzigt.
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ſen hat, daß ſie eben ſo hochmuthig und ehrgeitzig als
die damaligen Juden ſeynd. Ganz naturlicher Weiſe
konnen ſie es nicht ganz gleichgultig angehort haben, wie

er abermal ſelbſt ſagt: „Vielleicht hat vielen unter
euch dieſe Predigt nicht gefallen, (S. 21.) Und
wenn in der ganzen Predigt nichts wahres iſt, ſo iſt es
gewis dieſes, und was er S. 19. ſagt: „Jch habe kaum
noch Zeit, und ihr, meine Freunde werdet kaum
noch Geduld haben, meinen dritten Beweis zu ho—
ren. Nur eine Stelle aus dieſer Predigt, die unter
andern beweiſet, wie local ſie eingerichtet iſt:

S. 18. „Was? Jhr? (er redet mit ſei—
„nen Bauern) die ihr kaum einen Blick auf das chut,
„was arm, und verachtet iſt die ihr nur auf Glanz,
„Pracht und Vermogen ſehet, und den Werth einer
„Perſon nur nach ihren Kleide nach ihrer Bedie—
„nung, nach ihren Anſehen und Stande ſchatzet,
„ihr wurdet den armen verachteten Jeſum, der nichts
„hatte, was euren Hochmuthe hatte ſchmeicheln kon—

„nen, ihr wurdet ihn als euren Erloſer erkannt.?? Als
„einen Traumer, als einen Betruger wurdet ihr ihn von
„euch geſtoſſen haben. Denn man trift bey euch (ihr

„Schonfelßer Bauern) eben den groſen Hochmuth an,
„den man bey den Juden antrift, Noch eine locale
Stelle befindet ſich.

S. 23. „Wir mochten euch doch auch bey Gele—
„genheit einige beſondre Pflichten vorhalten, die ihr den
„ietzigen Juden (wenn etwan einmal einer nach Schon—

T3 „felß
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„felß kommen ſollte) ſchulbig ſentd. Was?
„Pflichten gegen die jetzgen Juden? Ja Pflich-
„ten gegen die jetzigen Juden. Verachtet die Juden

„nicht. Wir (von Gottes Gnaden Pfarrer in Schon—
„felß) fuhlen allemal einen gewiſſen Unwillen, wenn
„wir ſehen muſſen, daß die jetzggen Juden
„und gleichſam als Hunde geachtet werden. Ach
„meine Freunde gehet liebreich mit dieſem Volke um.
„Verachtet die Juden nicht. Das iſt meine erſte Re—
„gel. S. 26. „So oft ich einen unglucklichen und
„elenden Menſchen ſehe, ſo oft ſteigt der Gedanke in
„meiner Seele auf: Gott ſey tauſendmal Dank, und
„ſeine Gute ewig gepreiſet, daß ich nicht dieſer elende
„Menſch bin. Und das muſſen auch allemal eure Ge—

„danken ſeyn, wenn ihr einen Juden ſehet, Bey
dieſer Stelle: Wenn ich einen unglucklichen
fiel mir das lahme Hintervierthel ein.

Der Jnhalt dieſer ganzen Judenpredigt nun ift
ohngefahr dieſer, daß die heutigen Chriſten von den

Juden durch nichts unterſchieden ſind, als durch den
Bart und wenn er nun am Schluſſe die Bauern zu
Schonfelß um Gottes Willen bittet, alles zur Bekeh—
rung der Juden beyzutragen (S. 26.) „Sollen wir
„ein Volk kranken, daß der Herr ſchon ſo ſehr geſchla—
„gen? Nein, laſſet uns ſie zu gewinnen, und zu be—
„kehren ſuchen (er redet jetzo mit ſeinen Bauern.
„Ach, meine Freunde, heißt es gleich vorher) Sollte
„aber alles an ihnen umſonſt ſeyn, ſollte unſer liebrei—
„cher Umgang mit ihnen, unſere liebreichen Ermah—

„nungen
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a„„nungen keinen Eindruck auf ihr Herz machen,
„u. ſ. w.» ſo werden die armen Leute gedacht ha—

ben, einen Juden bekehren, das heiſe, ihm den Bart
abſchneiden.

Nur noch eine ſehr herzbrechende Stelle aus der

Predigt: Das ſchone Sterbebette des Chriſten,
S. 113. „Der Schmerz bricht mein Herz Ver—
„laſſet mein Sterbebette. Jch liebte euch zartlich
„Doch ich werde euch wieder ſehen Lebet wohl
nich ſtersbe

Kommt ihr Engel, kommt entgegen

Traget meine Seele hin ec. .

„Doch, meine Freunde, wer kann die Empfindun
r*„gen des ſterbenden Chriſten vollig beſchreiben? Wer
„kann die Entzuckung eines Sterbenden beſchreiben, in

„deſſen Seele ſchon jenes Paradies, ſchon die
„Stadt des lebendigen Gottes, ſchon die lieblichen
„Wohnungen des Herrn herabgekommen (riſum
„teneatis „Stellet euch nur einmal den Chri—
„ſten auf ſeinem Sterbebette vor, der Friede mit
„Gott gemacht, (in meinen Leben habe ich nicht gehort,

„daß der Chriſt Friede mit Gott macht, aber wohl, daß
„er Friede mit Gott hat, durch Chriſtum, Rom. 5, 1.
„der Friede gemacht hat, Eph. 2, 15. Col. 1, 20.) wie
„er ſeine Seele in dem Blute des Lammes gewaſchen,„
(alles unerhorte, und nicht nur unbibliſche, ſondern ſo

gar bibelwidrige Ausdrücke, die Bibel redet wohl von

T4 denen
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denen, die ihre Kleider gewaſchen haben in dem Blute
des Lammes.)

Jener ſagte: Jch werde meine Predigten drucken laf—
ſen, und bin uberzeugt, daß ſie auf den Fluſſe der Vergeß

ſenheit, der ſo viele herrliche Werke verſchlingt, gewis
nicht unterſinken werden. Das bin ich von dieſen Pre—
digten des Herrn Paſtors in Schonfelß, Ciottfried Gun
ther Roller ganz gewis auch uberzeugt: Denn das
Leichte ſchwimmt allemal oben auf.

Schlußlich wollte ich noch fur die Bauern zu Schon.
felß ein gutes Wort bey dem Herrn Paſtor einlegen, daß
er ihnen nicht immer mit einer anderweitigen Vocation,
nach der er ſein Haupt ſo hoch empor hebt, drohe, die er

ſchon ſeit zehn bis zwolf Jahren zuverlaſſig, und zwar auf
eine Univerſitat erwartete, denn es fehle an groſen Gottes

gelehrten. Wo wollten denn die guten Leute ſo bald wieder

einen ſolchen Prediger furs Herz herkriegen? Die Pro
feſſion zu Oxford iſt wohl nicht vacant, die zu Burkards
Menkens Zeiten ein junger Profeſſor bekleidete, der, als

ihn Menke auf ſeiner Reiſe beſuchte, und fragte, was er
fur eine Profeſſion habe? ihm ganz ſteif antwortete:
eyw tilai

71
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Plan einer zu Niſka errichteten Leſe—
bibliothek.

Der gluccklichſte Einfall von der Welt, der dem gelehr—

ten, und in aller Betrachtung verehrungswurdi—

gen Herrn Paſtor zu Niſta, M. Wilhelm Chriſtian
Stemmler, viel Ehre macht. Wie lobenswurdig ein

ſolches Jnſtitut, da der arme Landgeiſtliche ſich nicht je—

des Buch anſchafſen, auch wegen Entfernung des Orts

es nicht allemal zum durchleſen habhaft werden kann
und es laßt ſich nicht vermuthen, daß nicht alle Benach—

barte eine ſo gute Gelegenheit zu Erweiterung ihrer

Kenntniſſe mit beyden Handen ergreifen ſollten. Beſon—

ders hat michs, und meine guten Freunde, denen ich die—

ſen Plan zeigte gefreut, daß keine fur den Verſtand ver—

fuhriſche, und das Herz vergiftende Schriften,  dar

unter befindlich ſind. Einige wenige, wie die Noſſelſchen

konnten noch weg ſeyn. Aber hilf Himmel! was macht

doch ein Mann in Niſta, deſſen ausgebreitete Wiſſen—

ſchaften nicht unbekannt ſind, und in der der angeſehen—
ſten Stadt dem Predigtamte fo viel Ehre machen wurde?

Verſuch uber die Vortheile der Leiden und Widerwartig-

keeiten des menſchl. Lebens, zur Beruhigung für meine

Bruder von J. S. Keſt, 2. Theile kl. g. Leipzig
bey Weidemanns Erben und Reich.

T5 Dieſe
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Dieſe Schrift ward von einigen Amtskunſtrichtern

gelobt, und ſogleich beſchloß ich bey mir, ſie nunmehr

in meinen Leben nicht zu leſen. So ſehr haben die B.

und G. Recenſenten allen Credit verloren.

u.
Die auf den Autdr ſehn nach ihren Grundgeſſtzen.

Sein Werk weil er es ſchrieb, dann tadeln oder ſchatzen.

Aber ſo ſoll man denn nichts verſchworen. Nunmehro

prieß ſie mir ein Cavalier, deſſen Critiken Geſchmack und

Wahrheitsliebe modificiren: Auf einmal begierig ſie zu
leſen, bat ich mir ſie von Jhm aus, und danke Jhm offent-

lich, fur das Vergnugen das Er mir damit gemacht hat.

Der ſeines Schickſals wegen bedaurenswurdige Ver

faſſer derſelben, der allen warmen Menſcheufreunden zu

empfehlen iſt, redet aus Erfahrung mit Gefuhl
und Einſicht, und in einer muſterhaften Schreibart.
Jch leſe dieſe Schrift jetzo zum zweytenmale, die ohn.

ſtreitig unter den neueſten eine der leſenswertheſten iſt

Eine Predigt welche ſtatt der ſonſt gewohnlichen Gedacht

nißpredigt der Kirchweihe in der Wahſenhauskirche.

Am Sonntage Rogate 1781. im Wahſenhauſe unter

freyen Himmel auf Beſehl gehalten worden, von
J. Gottlob Lummer, Prediger an dieſer Kirche.
Gera.

Sich
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Sich den liebenswurdigen Mann, der ſo viel red—

neriſches und Einnehmendes in Aeuſerlichen hat, hinzu—

gedacht. Wie ſtark muß nicht eine ſolche Caſualpre—
digt auf den Zuhorer gewurkt haben, die der Leſer nicht

ohne Ruhrung aus den Handen legen kann. Von ei—

nem ſolchen Manne ware zu wunſchen, daß er Pre—
digten furs Herz drucken ließ. Dieſe, und die Pre—

digt eines wurdigen Graffs bey der Einaſcherung Ge—
ras waren des Drucks vorzuglich werth.

De ſtilo theologorum eorum que qui ſacris ope-
rantur gravi er populari pauca diſſerit M.
Chriſt. Fried. Kichlerus Archid. Neuſtad. ad
Orl.

Finis coronat opus Non pauea, ſed
viulta. Ein Liebling von einem Erneſti, der dieſen
Mann fur einen ſeiner beſten Schuler erklarte. Und
den kann der unpartheyiſche Leſer auch in dieſer gelehr—

ten Schrift nicht verkennen. Nur ſcheint er es als
Sprachgelehrter, aber nicht als Gottesgelehrter
auf eine ſo ſklaviſche Art zu ſeyn, wie es diejenigen von

dem wohlſeligen Mann, auch in Anſehung ſeiner Lehr—
ſatze, und bibliſchen Auslegungsart ſeyn mußten, die
durch ihn ihr Gluck machen wollten, Denn das ge—
horte unter des D. J. A. Erneſtz uni diẽ Theolo—
gie und Religion, (Berlin 1783.) daß man die
Stelle: Jch und der Vater ſind eins, nicht de
vnitate eſſentiae, (noc erat doynaqe philo-

ſophati.
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ſophori,) ſondern de vnanimitate erklaren muſte, um
ein groſer Kirchenlehrer zu werden. Auſerdem wurde
dieſer gelehrte H. M. Kuchler ganz gewis eine ſeinen
vorzuglichen Berdienſten und Einſichten angemeſſenere

Rolle in der gelehrten Welt ſpielen. Jch will nur
bey dieſer Gelegenheit erinnern, daß die Recenſion, die
von einer andern Schrift deſſelben in dem 6. Bande
meiner Anekdoten ſteht, einen Mann zum Verſaſſer
hat, der mir, als ich ihn ſeines ſchiefen Urtheils wegen
freundſchaftlich zu Rede ſetzte mir antwortete: „Jch
„wurde dieſe Schrift, ſo wie ſie es verdient, gelobt
„haben, wenn der Verfaſſer nicht ſchlecht von einer der

„meinigen geurtheilt hatte. Nicht anders Dafur
„mußt' ich mich rachen. Das wollt ich doch als
ein Freund der Wahrheit hiermit offentlich ſagen.
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